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Die Heilige der Hölle

Es war unglaublich, aber der Templerführer Godwin de Salier verfolgte sein eigenes Ich. Er sah sich selbst in der tiefen Vergangenheit. Er war zwar nur Beobachter, fühlte sich zwar körperlich vorhanden und bekam das Geschehen wie durch einen dünnen Schleier mit, konnte aber nicht eingreifen.

Dafür erlebte er das, was er damals getan hatte und das Auswirkungen auf sein Leben Jahrhunderte später hatte …


Die Frau lag wie ein Stein in seinen Armen. Godwin wusste, dass es schwer sein würde, sie zu retten. Er hatte sie soeben den Klauen ihrer Häscher entrissen. Er war mit ihr geflohen, und nun suchten sie Schutz vor dem Mob.

Die beiden Ritter waren hinter ihnen her. Dann dieser Adept, der alles in seinen Händen halten wollte, um die Fäden zu ziehen. Einer, der bei der hohen Geistlichkeit ein- und ausging.

Er und die anderen Häscher wollten die Frau, wollten Bettina, die für sie ein Objekt des Bösen war, eine Hexe, die nicht länger leben sollte, weil sie glaubten, dass sie sich der Hölle verschrieben hatte. Man wollte sie ertränken wie einen räudigen Hund, und dagegen musste der Templer etwas unternehmen.

Er hatte sie den Häschern entrissen. Er war mit ihr geflohen und abgetaucht in den dichten Wald, aber er wusste auch, dass sich die Verfolger schon neu formiert hatten. Er sah sie nicht, nur aus der Ferne erklangen ihre Rufe. Noch bildete der dichte Baumbewuchs ein gutes Versteck.

Bettina öffnete die Augen und schaute dem Templer ins Gesicht. In diesem Augenblick erinnerte sich der Mann daran, dass er von der schönen Person so gut wie nichts wusste. Er hatte sie einfach nur gerettet, ohne nachzufragen. Ob sie von Adel war oder bürgerlicher Herkunft, das war ihm unbekannt. Es war auch nicht so wichtig für ihn, denn bei ihm zählte nur der Mensch.

Er lächelte und fragte: »Geht es wieder?«

Ihre Lippen zuckten. »Was ist denn passiert?«

»Ich habe dich gerettet.«

Sie nickte lächelnd. »Ja, ja«, flüsterte sie. »Man wollte mich töten – oder?«

»Das ist so. Aber mich würde interessieren, warum man dich töten wollte.«

»Weil die Menschen schrecklich sind. Ich habe ihnen gesagt, dass ich eine Heilige bin. Sie aber lachten mich aus. Ich widerrief nicht, und da war ich als Ketzerin verschrien. Da haben sie beschlossen, mich zu töten. Sie wollten mich in den Brunnen werfen und ertränken.«

»Das ist mir bekannt, Bettina. Ich bin rechtzeitig gekommen, um dich zu retten.«

»Danke.«

Godwin de Salier hob einen Arm und schüttelte den Kopf. »Bedanke dich jetzt nicht. Warte ab, bis wir es wirklich geschafft haben. Noch können wir nicht aufatmen.«

»Ja, das weiß ich. Aber was hast du vor? Wohin können wir fliehen?«

Godwin überlegte nicht lange. Er schaute sich um. »Wir werden versuchen, den Fluss zu erreichen. Das ist unsere einzige Chance. Am Fluss finden wir vielleicht ein Boot, das uns in Richtung Norden bringt.«

Bettina schaute ihn an. Ihre Augen weiteten sich dabei. Dann richtete sie sich auf. Dabei löste sich das Haar, das sie hochgesteckt hatte.

»Kennst du denn ein Ziel?«

Er nickte. »Ja, ich weiß einen sicheren Unterschlupf für uns. Bei einem Freund von mir. Er lebt neben einer Kirche in einem großen Haus. Er ist ein Stoffhändler und …«

»Neben einer Kirche?«

»Ja.« Godwin lächelte und nickte. »Das gibt uns Sicherheit.«

Bettina presste die Lippen hart zusammen und nickte. Dabei drehte sie den Kopf zur Seite, was der Templer als eine recht ungewöhnliche Reaktion einstufte. Er kam nicht dazu, näher darüber nachzudenken, denn er hörte das ferne Bellen der Hunde. Jetzt war die Meute der Verfolger noch stärker geworden.

»Sie haben sich die Bluthunde besorgt!«, flüsterte die Frau.

»Leider. Noch sind sie weit weg. Wir müssen weiter. Komm!« Er fasste Bettina an der Hand, lächelte ihr noch einmal zu und zog sie dann weiter. Er kannte nur die Richtung, einen Weg suchte er vergebens. Sie mussten sich durch den dichten Wald aus Tannen und wenigen Fichten schlagen.

Die weite Kleidung, die Bettina trug, behinderte sie. Immer wieder musste sie ihren schwingenden Rock von Zweigen, an denen er hängen blieb, losreißen. Auch ihre Schuhe waren für eine Flucht nicht geeignet. An Aufgabe dachte sie aber nicht.

Godwin hatte die Frau bisher hinter sich hergezogen, was er nun änderte, denn er schob sie jetzt vor sich her, weil es bergauf ging.

Bettina keuchte, manchmal schwankte sie auch. Hin und wieder blieb sie stehen, um sich zu erholen, aber Godwin kannte kein Pardon. Er schob sie weiter, bis sie die Kuppe der Anhöhe erreicht hatten.

Bettina hielt sich an Godwins linker Schulter fest. Sie atmete keuchend, schwankte noch immer leicht und war froh, einen Halt zu haben.

»Wo ist der Fluss? Ich habe gedacht, ihn von hier aus sehen zu können …«

»Nein, es ist noch weit. Bevor wir ihn erreichen, müssen wir durch eine Ebene, aber der Weg ist dort leichter. Da musst du keine Angst haben. Wir packen das.«

Als sollten seine Worte ad absurdum geführt werden, hörten sie hinter sich das scharfe Gebell der Bluthunde.

Bettina sagte: »Sie sind näher gekommen, glaube ich.«

»Ja, wir müssen uns beeilen.«

»Und wenn sie uns trotzdem erwischen?«

Godwin winkte ab. »Daran solltest du nicht denken. Das ist nicht gut für eine Flucht.«

»Dann lass uns laufen.«

Es klappte jetzt besser, weil es mehr Lücken zwischen den Bäumen gab. Das Gras wuchs hier hoch, manchmal sogar bis zu den Knien. Sie liefen und rutschten weiter, fielen aber nicht hin, sondern schafften es immer wieder, sich zu fangen und auf den Beinen zu bleiben.

Ihre Sicht klärte sich plötzlich. Sie sahen eine Lichtung, dort, wo eine Ebene anfing. Sogar ein kleiner See war zu erkennen. Er lag wie ein großes Auge in der Lichtung. An einem Uferteil entdeckten sie einen hölzernen Schuppen. Zwei Boote lagen dort. Es war ein wunderschönes Bild, das so gar nicht an eine Gefahr oder an Tod und Verderben denken ließ.

Godwin fasste Bettina an der Hand an. »Komm, wir bringen es hinter uns.«

Den kleinen See ließen sie links liegen. Sie würden weiter durch die Ebene müssen, um an die Siedlung zu gelangen, die Godwin kannte. Er wusste auch, dass nicht weit entfernt eine kleine Festung lag.

»Wie weit müssen wir noch laufen? Meine Füße brennen.«

»Bis zum Einbruch der Dunkelheit haben wir das erste Ziel längst erreicht.«

»Aha. Und dann?«

»Müssen wir eine Pause einlegen. Oder hast du keinen Hunger oder auch keinen Durst?«

»Ich habe beides.«

»Dann werden wir trinken und essen.«

»Und was ist mit den Verfolgern?«

»Daran will ich nicht denken …«

***

Die Sonne war schon etwas tiefer gesunken, als sie die Siedlung erreichten. Sie lag an einem Bach, durch den das Wasser schnell strömte und sogar das Rad einer kleinen Mühle antrieb. Kleine Holzhäuser, deren Dächer mit Gras gedeckt waren, bildeten die Ränder einer Straße.

Menschen hielten sich im Freien auf. Misstrauisch wurden Godwin und seine Begleiterin angeschaut. Hunde kläfften sie an, zuckten aber zurück, als sie näher an sie herangekommen waren. Dann zogen sie die Schwänze ein und sausten davon.

Wenn die Menschen das sahen, schlugen sie schnelle Kreuzzeichen und zogen sich zurück, was Godwin wunderte, und er fragte Bettina: »Was haben die Menschen?«

»Ich weiß es nicht. Wir sind wohl zu fremd.«

»Aber wir haben nicht die Pest an uns. Man bekreuzigt sich, wenn man uns sieht.«

»Ich habe auch keine Erklärung.«

Godwin bohrte nicht weiter. Für ihn gab es im Moment nur das Gasthaus, das unweit der Mühle lag. Es war ein flacher Bau mit einem weit vorgezogenen Dach.

»Willst du rein?«

»Nein, Godwin, ich möchte nur was trinken.«

»Soll ich Wein bestellen?«

»Und auch Wasser.«

In der offenen Tür lehnte der Wirt. Er wartete, bis seine Gäste sich gesetzt hatten. Ihr Platz befand sich unter einem Dach aus Laub, das die Bäume über ihnen bildeten.

Der Wirt war ein Typ mit fettigen langen Haaren und einem stechenden Blick. Er schob einen dicken Bauch vor sich her und watschelte auf seine Gäste zu.

Godwin schnippte mit den Fingern. »Zwei durstige Kehlen wollen erfrischt werden. Was hast du zu bieten?«

»Guten Wein. Roten und weißen.« Der Wirt verbeugte sich.

»Dann bring uns weißen Wein. Und dazu eine Karaffe mit Wasser aus dem Bach.«

»Sehr gern, der Herr.« Der Mann wollte verschwinden, aber Godwin hielt ihn auf.

»Was kannst du gegen unseren Hunger tun?«

»Oh, da müsst ihr leider mit Brot vorlieb nehmen.«

»Sonst nichts?«

»Ich habe noch Schmalz von der Gans.«

»Dann nehmen wir das auch.«

»Sehr wohl«, dienerte der Mann und drehte sich um. Zuvor hatte er noch einen Blick auf Bettina geworfen und war dabei zusammengezuckt. Sein Rückweg glich fast einer Flucht.

Das hatte Godwin gesehen. Er sagte allerdings nichts und drehte sich um, weil er mehr von der Gegend sehen wollte. Es war recht still geworden, und er lauschte in diese Stille hinein, die nicht vom Gebell der Bluthunde unterbrochen wurde, was er schon als Vorteil ansah.

Hatten die Verfolger aufgegeben? Er konnte es nicht glauben. Wenn sie allerdings einen anderen Weg eingeschlagen hatten, umso besser.

Er sprach Bettina an. »Wie fühlst du dich?«

»Es geht so. Und ich weiß, dass wir noch nicht in Sicherheit sind.«

»Es ist wohl wahr. Vielleicht haben wir sie abgeschüttelt.«

»Mal sehen.«

Der Wirt erschien wieder und brachte den Wein und das Wasser.

»Das Brot bringe ich gleich.«

»Schon gut.«

Er zog sich wieder zurück und hielt seinen Blick dabei gesenkt. Wasser und Wein wurden gemischt. Beide tranken, und es tat ihnen gut.

Dann übernahm Bettina das Wort. »Sie werden mich erwischen, und sie werden mich töten.«

»Und warum?«

Sie schaute ihn bei der Antwort nicht an.

»Sie halten mich für eine Heilige.«

»Aber die tötet man nicht.«

»Doch, wenn sie eine Heilige der Hölle ist!«

Godwin de Salier war sprachlos. Er saß da wie vereist. Er starrte in das Gesicht der Frau und sah auch deren Augen, die einen anderen Ausdruck angenommen hatten. Er versuchte ihn zu beschreiben, was ihm aber nicht gelang. Gefallen konnte ihm der Blick nicht, und dann fiel ihm etwas ein.

»Aber du bist doch in einem Kloster gewesen und …«

»Sieh es mal anders.«

»Und wie?«

Die Antwort kam von einer ganz anderen Seite. Plötzlich waren die Verfolger da, als wären sie vom Himmel gefallen. Godwin hatte in den vergangenen Sekunden nicht mehr an sie gedacht, und das war ein Fehler, denn jetzt hatten sie ihn.

Ein gewaltiger Schatten sprang auf Bettina zu, erwischte sie und riss sie einfach um. Alles ging so schnell, dass Godwin nicht in der Lage war, einzugreifen. Er selbst sah etwas auf sich zufliegen und dahinter den Umriss eines Mannes.

Er wollte in die Höhe springen und nach seinem Schwert greifen, da erwischte ihn das Ding am Kopf. Der Schmerz war nur für einen Moment vorhanden, dann schlug die Dunkelheit über ihm zusammen und löschte sein Bewusstsein aus …

***

Irgendwann erwachte er, und es war ein schon schlimmes Auftauchen aus der dunklen Tiefe. Godwin hörte ein Stöhnen und wenig später begriff er, dass er diesen Laut von sich gegeben hatte.

Sein Kopf bestand nur noch aus Schmerzen. Von seiner Umgebung sah er nichts, aber er spürte, dass er auf dem Boden lag.

Er sah nichts, er hörte nur. Da war das leise Wiehern von Pferden zu vernehmen, aber auch das Hecheln von Hunden. In diese Laute mischten sich die Männerstimmen, und manchmal hörte er ein heiseres Lachen. Was gesagt wurde, verstand er nicht, weil er zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Hinter seiner Stirn hämmerte und stach es, trotzdem war er froh, noch am Leben zu sein.

Seine Erinnerung hatte nicht gelitten. Sie waren den Verfolgern nicht entkommen. Die Meute war schneller gewesen, und jetzt hatte er ein Problem.

Nicht nur er, sondern auch Bettina. Er hatte sie beschützen wollen und Godwin musste nun zugeben, dass ihm dies nicht gelungen war. Er wusste nicht, was mit ihr geschehen war. Er ging sogar davon aus, dass sie nicht mehr lebte.

Er bewegte seine Beine und auch die Arme. Beides schaffte er. Seine Feinde hatten ihn also nicht gefesselt. Aber entkommen konnte er ihnen nicht. Dafür war er zu schwach.

Dann hörte er ein Knurren in seiner Nähe. Einer der Bluthunde hatte sich ihm genähert und stieß ihn mit der Schnauze an.

Ein scharfer Befehl erfolgte, und der Hund zog sich wieder zurück.

Wo war Bettina?

Er fühlte sich als Versager. Es war ihm nicht gelungen, sie zu beschützen, und dieses Wissen nagte an ihm.

Die Schmerzen blieben zwar, wurden allerdings allmählich schwächer. Er spürte an seinem Kopf eine Stelle, die besonders schmerzte. Langsam hob er seinen Arm. Die Finger der rechten Hand glitten über die Stirn, bis sie auf etwas Klebriges trafen. Es war Blut, das aus einer Wunde getreten war.

Ein scharfes Lachen erreichte seine Ohren. Danach klang eine Stimme auf.

»Ah, der edle Held ist wieder erwacht.« Ein erneutes Lachen folgte. »Genau zur richtigen Zeit.«

Der Templer kannte die Stimme. Sie gehörte einem Mann, der eigentlich zu seinen Freunden zählte, weil sie auf dem Kreuzzug Seite an Seite geritten waren. Allerdings nur einen bestimmten Teil des Weges.

Es war Wolfram von Stadinger, der jetzt auf ihn zukam und an seiner rechten Seite stehen blieb.

Godwin drehte den Kopf, um ihn besser sehen zu können, was nicht einfach war, denn sein Blick war noch nicht wieder klar geworden. So verschwamm die Gestalt des Mannes, in dessen Gesicht auf der linken Wange eine rote Narbe leuchtete.

»Du, Wolfram?«

»Ja, ich.«

»Du hast es getan. Du bist zu einem Verräter geworden.«

Der Mann lachte auf und zeichnete seine Narbe mit der Fingerkuppe nach. Dann lachte er abermals, und diesmal war es mehr ein Gebrüll. Es schmerzte den Templer in den Ohren und schien in seinem Kopf nachzuhallen.

Dann hörte er wieder die Stimme. »Bedanke dich bei mir, dass du noch am Leben bist. Ich hätte dich auch töten können.«

Godwin sagte nichts. Er wusste, dass sie in einer wilden Zeit lebten, in der nur das Recht des Stärkeren galt.

Plötzlich waren seine Schmerzen vergessen. Auf dem Boden liegend schrie er Wolfram von Stadinger an.

»Warum, zum Henker? Warum hättest du mich töten sollen? Es gibt keinen Grund, an so etwas überhaupt nur zu denken.«

Wolfram nickte. »Da irrst du dich. Es gib schon einen Grund.«

»Und welchen?«

»Weil du mir ihr unterwegs gewesen bist.«

Er hatte den Namen nicht erst nennen müssen, Godwin wusste, wen er meinte. Seine Worte flossen ihm wie von selbst über die Lippen. »Ich habe sie gerettet. Eine Frau, die ihr töten wolltet. Die eine Heilige ist, verstehst du?«

»Eine Heilige?«, höhnte der Mann.

»Ja!«

Wolfram beugte seinen Kopf vor. »Sie ist eine Heilige, und zwar eine Heilige der Hölle!« Die letzten Worte hatte er geschrien, und seine Augen fingen an zu glänzen.

Der Templer sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht. Aber seine Gedanken drehten sich, als befänden sie sich in einem Kreisel.

Und doch gab es einen Punkt, an dem das Gedankenkarussell anhielt.

Eine Heilige der Hölle!

Er hatte es schon von Bettina gehört. Doch wie konnte Wolfram so etwas behaupten? Das glaubte er nicht, das wollte ihm nicht in den Kopf. Er wäre am liebsten aufgesprungen, um Wolfram die Faust ins Gesicht zu dreschen, aber er ließ es bleiben und starrte ihn nur an.

»Was ist, Godwin?«

»Ich glaube dir nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil sie in einem Kloster aufwuchs. Sie erzählte mir, dass sie ein Findelkind gewesen ist. Niemand kannte ihre Eltern. Da haben sich die frommen Frauen ihrer angenommen. So ist das und nicht anders. Alles klar?«

Wolfram von Stadinger schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich nicht für so einfältig gehalten.« Er beugte sich vor und legte seine Hände flach auf die Oberschenkel. »Diese Nonnen haben das Kind aufgenommen, aber sie wussten nicht, dass sie eine Schlange an ihrem Busen genährt haben. So ist das gewesen.« Er grinste jetzt. »Und dich Tölpel hat sie für sich einspannen können.«

Godwin de Salier blieb auf dem Boden liegen und fing an, nachzudenken. Ihm fiel ein, dass die Menschen in der Siedlung so seltsam bei ihrem Anblick gehandelt hatten. Als hätten sie gespürt, dass etwas mit der Frau an seiner Seite nicht stimmte.

»Was haben denn die Nonnen getan?«

Wolfram richtete sich wieder auf und winkte ab. »Zuerst lief alles normal in den Jahren. Zwar gab es einige Vorfälle, die aber nicht weiter schlimm waren. Bis dann etwas anderes passierte, und das war schon böse. Da sind Kreuze in Brand gesteckt worden, der Altar wurde besudelt, und die Nonnen sind davon ausgegangen, dass es fremde Personen gewesen sind. Bis man deiner Heiligen auf die Spur kam. Aber da war es zu spät. Da hatte sie bereits zwei Nonnen getötet, auf den Altar gelegt, sie ausgezogen und mit ihrem Blut ein umgedrehtes Kreuz auf den nackten Körper gemalt. Und jetzt sag du etwas dazu.«

Das konnte Godwin nicht. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Wieder drehte es sich hinter seiner Stirn, aber diesmal waren es die Gedanken, die sich allmählich in Vorwürfe verwandelten.

Soll ich so falsch gelegen haben? Bin ich auf eine Frau reingefallen, die Kontakt zur Hölle hatte?

Er wusste es nicht.

Dann fiel ihm eine wichtige Frage ein. »Was habt ihr mit Bettina jetzt vor?«

»Rate mal.«

»Sag es mir.«

Wolframs Augen bekamen plötzlich einen leicht irren Glanz, als er fragte: »Was macht man denn wohl mit Heiligen, die der Hölle zugetan sind?« Er kicherte. »Soll ich es dir sagen? Ja, das werde ich. Man vernichtet sie.«

Godwin schwieg. Er war nicht überrascht, so etwas zu hören. Er wusste, dass es Frauen gab, die gejagt wurden. Viele sahen sie als Hexen an oder böse Weibsleute. Sie wurden gefürchtet und meist in Ruhe gelassen.

Hatte Bettina tatsächlich den Tod verdient?

Er konnte es nicht glauben.

Wolfram ließ dem Templer Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Zwischen ihnen war es still geworden. Deshalb drangen die Geräusche aus dem Hintergrund deutlicher an Godwins Ohren. Er hörte das Lachen der Männer, die den Wein aus großen Krügen tranken und dabei ihren Spaß hatten. Die Vorfreude auf den Tod der Frau war groß.

Godwin hatte nicht viel aus dem Mund des Narbigen gehört. Auch das Wenige musste er erst verkraften. Er dachte daran, hier völlig falsch zu sein. Noch immer fühlte er sich für Bettina verantwortlich. Dass er sie nicht hatte beschützen können, nagte an ihm. Sie hatte den Tod trotz allem nicht verdient, nicht in seinen Augen.

Wolfram sprach ihn wieder an. »Na, was denkst du? Habe ich dich überzeugen können?«

»Ich glaube nicht.«

Der andere lachte laut. »Das wird dir nichts nützen. Sie bekommt das, was sie verdient hat. Sie hat mit der Hölle gebuhlt. Sie ist eine Heilige des Teufels. Das haben auch die Nonnen gemerkt und sie deshalb verstoßen.«

Godwin fragte mit leiser Stimme: »Was habt ihr mit ihr vor?«

»Rate mal.«

»Wollt ihr sie den Flammen übergeben?«

Wolfram riss seinen Mund auf und lachte. »Nein, nicht dem Feuer. Wir haben etwas Besonderes mit ihr vor. Wir werden sie ertränken. Sie wird in den Brunnen gestoßen. Versenkt in der Tiefe. Sie wird dort ertrinken und verrecken, und kein Teufel kann ihr noch helfen. Das werden wir tun.«

Godwin versuchte es ein letztes Mal. »Und wenn sie unschuldig ist? Was ist dann?«

»Sie ist nicht unschuldig. Sie hat mit dem Satan gebuhlt, verdammt!«

Godwin kannte die Wutausbrüche des Narbigen. Er hielt sich deshalb zurück. Wenn er sich zu sehr auf die Seite der Frau stellte, würde Wolfram auch ihn töten.

»Hast du das verstanden?«

Der Templer kam sich gedemütigt vor. Er wusste, dass er nichts tun konnte, und deshalb stimmte er zu.

»Ich habe alles verstanden.«

»Dann sind wir zufrieden.«

Godwin drehte sich zur Seite. Er wollte aufstehen, was ihm nicht gelang, denn der Schwindel trieb ihn nach vorn, und er war froh, sich abstützen zu können.

»So schwach?«, höhnte Wolfram.

Godwin gab keine Antwort. Er riss sich zusammen, um keine Schwäche zu zeigen. Wenn er atmete, hörte er pfeifende Laute über seine Lippen dringen. In seinem Kopf tuckerte es noch immer, und er schaffte es unter großen Mühen, auf die Füße zu kommen.

Er stand, er schwankte. Schweiß drang ihm aus den Poren. Mit offenem Mund holte er Luft.

»Du kannst zuschauen, Godwin«, sagte Wolfram von Stadinger.

»Das werde ich auch.«

»Soll ich dich halten?«

Der Templer warf den Kopf nach hinten, was ein Fehler war, denn die Schmerzen nahmen zu. Aber er sank nicht mehr zu Boden. Er war es gewohnt zu kämpfen, auch dann, wenn er gegen sich selbst angehen musste.

So schaffte er es, die ersten Schritte zu gehen. Zwar leicht schwankend, aber immerhin. Er folgte Wolfram mit kleinen Schritten.

Dass der Brunnen in der Nähe lag, stand für ihn fest. Nur gesehen hatte er ihn noch nicht. Sie gingen dorthin, wo Wolfram von Stadingers Männer warteten. Sie hatten einen Kreis gebildet. Manche hockten auf dem Boden, andere hatten höhere Steine gefunden und darauf Platz genommen.

Einer kümmerte sich um das Weinfass. Roter Rebensaft floss in die Becher und wurde getrunken. Die Männer hatten schon viel davon zu sich genommen. Sie konnten kaum noch normal sitzen. Wenn sie sprachen, dann taten sie es mit schwerer Zunge.

Bettina lag etwa eine Schrittlänge vom Weinfass entfernt auf dem Boden. Aufstehen konnte sie nicht. Man hatte sie gefesselt und an die Stricke Steine befestigt, deren Gewicht sie am Boden hielt.

Im Hintergrund sah der Templer eine Bewegung. Dass er angestarrt wurde, kümmerte ihn nicht. Und auch nicht, dass Bemerkungen über ihn gemacht wurden, denn er hatte etwas im Blick, das sich ihm langsam näherte.

Ein Feuer brannte nicht weit entfernt. Die Flammen schlugen nicht besonders hoch. Ihr Schein jedoch reichte aus, um Godwin erkennen zu lassen, dass sich ihm ein Mann näherte, der etwas Besonderes sein musste. Er trug einen langen Mantel. Sein Haar war weiß und wuchs lang bis in den Nacken. Flankiert wurde er von zwei Gestalten, die aussahen wie Mönche, weil sie Kutten trugen und die Kapuzen hochgeschlagen hatten. Sie rahmten den Weißhaarigen ein und waren offenbar seine Leibwächter. Der Mann selbst hielt einen langen Stab in der Hand, der an seinem Ende so etwas wie eine Schleife oder einen Haken bildete.

»Wer ist das?«

Wolfram hatte die Frage gehört. »Es ist der Adept.«

Er deutete auf ihn. »Ein Eingeweihter, der alles kennt. Er ist hier, um uns seinen Segen zu geben.«

Godwin sagte nichts. Er konnte sich allerdings vorstellen, was das bedeutete. Er würde Spaß daran haben, die Frau in den Brunnen zu werfen. Vielleicht war er auch ein Vertreter des Klerus. Im Prinzip war alles möglich.

»Kennst du ihn?«

»Wir haben ihr extra hergeholt«, flüsterte Wolfram ihm zu. »Alles muss seine Richtigkeit haben. Wir konnten die Vernichtung der Hexe vorbereiten. Die eigentliche Bestrafung werden der Adept und seine beiden Helfer übernehmen. Sie sind diejenigen, die durch das Land ziehen und nachschauen, wo sie gebraucht werden.«

»Ja, ich verstehe.« Godwin interessierte der Adept nicht mehr. Er ging vor und trat auch etwas zur Seite, weil er sich noch mal die Frau anschauen wollte, die er hatte retten wollen. Jetzt musste er sich fragen, ob er vielleicht etwas Falsches getan hatte.

Sie lag auf dem Rücken. Ihre Augen waren geschlossen. Doch als Godwin sich ihr näherte, da schien sie etwas zu merken, denn sie öffnete die Augen und schaute den Templer an.

»Ach, du bist es.«

»Ja, ich bin noch in deiner Nähe.«

Sie lachte ihm ins Gesicht. »Das hat mir auch nichts gebracht. Du hast es nicht geschafft. Du bist zu schwach gewesen. Du hast einen guten Willen gezeigt, aber er hat nichts gebracht. Der gute Wille allein reicht nicht aus. Du hast verloren. Niemand kann sich auf dich verlassen, und du hast mich verlassen.«

»Das stimmt nicht. Ich habe dir helfen wollen. Aber die Meute war zu zahlreich. Und sie hatte die Hunde. Die hätten unsere Spur niemals verloren.«

»Ich weiß. Und trotzdem bist du nicht stark genug gewesen. Aber ich sage dir etwas. Das hast du nicht umsonst getan. Irgendwann werde ich mich rächen.«

»Wenn du tot bist?«

»Ja, auch dann, denn eines weiß ich genau. Tot ist nicht immer gleich tot.«

Der Templer hatte jedes Wort verstanden. Ein gewisses Misstrauen war schon vorher in ihm aufgekeimt. Er hatte nicht so recht daran glauben wollen. Nach diesen Worten aber sah er die Dinge mit anderen Augen an. Und er spürte auch, dass ihm ein kalter Schauer über den Rücken rann. Der Gedanke, sich in ihr getäuscht zu haben, setzte sich in seinem Innern fest, und sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Was denkst du?«, fuhr Bettina ihn an.

»Ich denke über die Wahrheit nach.«

»Ach? Hast du sie erkannt?«

»Ich denke schon, und jetzt bereue ich es, dich aufgelesen zu haben. Das war nicht gut. Du gehörst nicht zu uns. Du stehst auf der anderen Seite.«

»Meinst du?« Sie kicherte, und der Templer schaute dabei starr in das Gesicht, das sich verzogen hatte. Von der Glätte war nichts mehr vorhanden. Zahlreiche Falten kerbten die Haut und ließen sie alt aussehen.

Und dann gab es da noch den Ausdruck in den Augen. Auch er hatte sich verändert. Sie hatten einen kalten Glanz angenommen, vor dem man sich fürchten konnte. Godwin war in seinem Leben schon viel herumgekommen, doch einen Blick wie diesen hatte er noch nie wahrgenommen.

Das war nicht mehr seine Welt. Da leuchtete eine Kraft, die nur mit der des Urbösen verglichen werden konnte. Das Urböse, für das der Teufel und die Hölle standen.

Nie hätte er daran gedacht, sich in einem Menschen so irren zu können. Er verstand die Männer jetzt. Sie hatten es bei Bettina wirklich mit einer Unperson zu tun, die den Mächten der Hölle zugetan war, und das empfand er als schrecklich.

»Was immer du getan hast, es ist der falsche Weg gewesen. Und ich kann verstehen, dass man dich in den Tod schickt. Du hast ihn verdient. Jeder, der dem Satan nahesteht, hat ihn verdient. Von mir darfst du keine Hilfe erwarten.«

Er wollte sich abwenden, was auch Bettina merkte. Dagegen hatte sie etwas.

»Einen Augenblick noch, Godwin …«

Er drehte sich wieder um. »Was noch?«

»Glaube nur nicht, dass mit meinem Tod alles vorbei ist. Da irrst du dich. Der Teufel und auch die Hölle sind zeitlos. Sie waren schon immer da, und sie werden auch immer da sein. Denk daran.«

Godwin nickte. »Das glaube ich dir sogar, dass die Hölle zeitlos ist. Aber du wirst es nicht sein, das kannst du mir glauben. Du bist nicht zeitlos. Deine Zeit ist abgelaufen.«

Da lachte die Frau wild auf. Sie konnte sich fast nicht beruhigen, und als ihr Lachen endete, sprach sie die folgenschweren Worte, die Godwin zum Nachdenken brachten.

»Wir werden uns wiedersehen, Godwin de Salier. Nicht heute, nicht morgen und auch nicht in Jahren. Aber es wird ein Wiedersehen geben, das weiß ich.«

»Und wer hat es dir gesagt? Der Teufel?«

»Ja, denn er ist zeitlos.« Wieder stieß sie ein wildes Lachen aus, sodass der Templer einen Schritt zurückwich. Er wusste nicht so recht, was er von diesem Versprechen halten sollte. Einfach wegwischen konnte er es auch nicht, und er konnte nichts dagegen tun, dass sich seine Gedanken um dieses Thema drehten.

Eine mächtige Stimme erklang und wehte über den Lagerplatz hinweg. Der Adept sprach.

»Mitternacht!«

Genau darauf hatten die Männer gewartet, im Chor brüllten sie immer nur einen Satz.

»Tod der Hexe. Tod der Hexe!«

Godwin wusste, dass seine Zeit hier vorbei war. Er konnte nicht mehr eingreifen, und er wollte es auch nicht, denn jetzt gab er der anderen Seite recht …

***

Der Adept trat vor und gab seinen beiden Helfern einen Wink.

Es mussten schon zwei kräftige Männer sein, die den mit Steinen beschwerten Körper anhoben. Sie schleiften ihn auf das Feuer zu, aber sie warfen ihn nicht hinein.

Godwin schaute den übrigen Männern zu, wie sie sich erhoben und dem Adepten folgten. Keiner wollte sich das Schauspiel entgehen lassen.

Godwin de Salier zögerte noch. Er wusste nicht so recht, wie er sich verhalten sollte. Auf der einen Seite wurde auch er von der Neugierde getrieben, auf der anderen allerdings dachte er daran, dass er nicht unbedingt dabei sein musste.

Plötzlich stand Wolfram von Stadinger neben ihm. »Na, was ist, mein Freund? Willst du nicht zuschauen, wie diese Hexe ertränkt wird und für alle Zeiten im Brunnen verschwindet?«

»Warum sollte ich?«

»Weil sie es verdient hat und du sehen sollst, wie man sich irren kann.« Er stieß ihn an. »Oder muss ich dich als Feigling ansehen?«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Dann komm mit«, hetzte der Narbige.

Godwin überlegte nicht länger. Ja, er würde dem Schauspiel beiwohnen.

»Lass uns gehen.«

»Endlich wirst du vernünftig.«

Beide folgten der Horde. Viele von ihnen konnten nicht mehr gehen. Sie waren so betrunken, dass sie lallend am Boden lagen und nicht mehr vernünftig sprechen konnten.

Das Feuer, an dem sie vorbei gingen, brannte allmählich nieder, aber dunkel war es trotzdem nicht, denn einige Männer hielten Fackeln in den Händen und leuchteten den Weg aus, den sie gehen mussten. Der Brunnen lag ein wenig entfernt.

Dann waren sie da, und der Templer bekam zum ersten Mal den Brunnen zu Gesicht.

Er war aus Stein gemauert und nicht sehr hoch. Der Rand reichte einem Mann bis zur Hüfte. Aber er hatte doch einen recht großen Umfang, größer als der eines normalen Brunnens. Wer hineinschaute, der sah auf eine schwarze Wasserfläche, über die allerdings jetzt der Widerschein der Fackeln tanzte und sie so aussehen ließ, als wären uralte Wassergeister an die Oberfläche gestiegen, um sich dort zu verlustieren.

Der Adept hatte die Meute in den Hintergrund gescheucht. Er und seine beiden Helfer standen mit der Frau allein vor dem Brunnen.

Godwin de Salier ging einige Schritte zur Seite und blieb so stehen, dass er Bettina ins Gesicht schaute. Keiner scheuchte ihn weg, auch der Adept hielt den Mund.

Bettina sah ihn an. In ihrem Gesicht rührte sich nichts. Nur der Widerschein tanzte darüber hinweg. Er erreichte auch die Augen, die sich verändert hatten. Sie sahen aus wie glühende Kohlestücke, und der Templer hatte den Eindruck, dass diese Glut nicht vom Feuer stammte, sondern von innen kam.

War das der Beweis dafür, dass Bettina mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hatte?

Der Adept sprach sie an. »Hast du in den letzten Augenblicken deines ruchlosen Lebens noch etwas zu sagen?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann rede jetzt!«

Es war zu sehen, dass sie tief Luft holte. Dann brach es aus ihr hervor. Es begann mit einem hässlich klingenden Lachen, das abrupt abbrach, als die Frau zu sprechen begann.

»Ich habe es schon gesagt und kann mich nur wiederholen. Eine wie ich ist nicht zu töten. Ich gehöre nicht dieser Welt, ich gehöre dem Teufel. Er hat mir seinen Schutz versprochen. Die Zeiten werden vergehen, die Hölle, der Teufel und ich aber werden weiter bestehen.«

»Ist das alles?«, rief der Adept.

»Ja, du widerlicher Pfaffenhelfer!«

Der Adept nickte. »Packt sie!«, befahl er dann.

Darauf hatten seine Helfer nur gewartet. Sie griffen zu, und Bettina tat nichts dagegen. Zusammen mit ihren Steinen wurde sie angehoben und auf den Brunnenrand gestellt.

Dort wirkte sie für einen Moment wie eine Statue, die über das Wasser wachen sollte.

Der Adept selbst trat hinter sie und gab ihr einen Stoß.

Bettina kippte nach vorn.

Kein Schrei verließ ihren Mund. Auch die Zuschauer waren totenstill, und einen Moment später fiel Bettina ins Wasser. Jeder hörte das Klatschen, das wie Beifall klang.

Die Frau sank nach unten. Das Gewicht der Steine zog sie dem Boden entgegen.

Der Adept trat an den Rand des Brunnens und schaute auf das Wasser, auf dessen Oberfläche einige Luftblasen tanzten und sehr schnell zerplatzten.

Es war vorbei!

Auch Godwin, der ebenfalls in den Brunnen starrte, sah nichts mehr. Die Heilige der Hölle tauchte nicht wieder auf, und das würde wohl für alle Zeiten so sein.

Er drehte sich um und schaute zu Boden. In diesen Augenblicken wollte er mit keinem Menschen reden. Er musste mit sich selbst ins Reine kommen.

Ja, er war Zeuge eines Mordes geworden.

Gerecht? Ungerecht? Er wusste es nicht, aber ihm war klar, dass er sich in dieser Person geirrt hatte. Bettina hatte voll und ganz auf die Hölle und deren Kraft gesetzt, obwohl sie als Findelkind in einem Kloster großgezogen worden war.

Darüber machte er sich schon Gedanken und fragte sich, wie so etwas überhaupt möglich war.

Wieder tauchte Wolfram von Stadinger neben ihm auf. »Na, was sagst du?«

»Ich weiß es nicht.«

»Machst du dir Gedanken?«

»Ja, das schon. Ich weiß nicht, ob wir Menschen berechtigt sind, Richter und Henker zugleich zu spielen, ich jedenfalls würde es mir nicht anmaßen.«

»Vergiss es einfach. Es gibt sie nicht mehr. Sie ist tot. Vernichtet, fertig.«

»Meinst du?«

»Das hast du doch mit eigenen Augen gesehen.«

»Ich bestreite es nicht, aber ich denke an etwas anderes.«

»Ach ja?«

»Sie hat ein Versprechen gegeben. Sie ist mit der Hölle im Bunde. Sie dient dem Teufel, und ich würde dir raten, darüber nachzudenken, denn der Teufel ist sehr mächtig.«

Der Narbige lachte Godwin ins Gesicht. »Glaubst du wirklich daran? Du hast es doch mitbekommen. Hat der Teufel ihr geholfen oder hat er es nicht?«

»Noch nicht.«

»Und weiter?«

Godwin strich durch sein Haar, es war feucht von seinem Schweiß geworden. »Ich kann dir sagen, dass der Teufel anders denkt als wir. Er ist etwas nicht Fassbares. Er ist schon seit Beginn der Zeiten da. Und er gibt nicht so leicht auf.«

»Hast du ihn gesehen?«, spottete Wolfram.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Wie kannst du dann so etwas sagen?« Seine Augen verengten sich. »Oder stehst du selbst auf seiner Seite?«

Godwin schoss das Blut in den Kopf. Er fauchte die Antwort heraus. »Würde ich in das Heilige Land reiten, um das Grab von den Ungläubigen zu befreien?«

Von Stadinger sagte nichts. Er trat zurück und winkte mehrmals ab. »War nur ein Gedanke.«

»Gut. Dann hüte dich, ihn noch mal auszusprechen. Das könnte dir schlecht bekommen.«

Wolfram lachte schon wieder. »Aber jetzt komm mit. Wir wollen unseren Sieg feiern.«

Godwin überlegte. Wenn er sich jetzt dagegen stellte, war er schlecht angesehen, das konnte er sich nicht leisten.

»Ja, ich mache mit.«

»Schön. Der Wein ist gut. Wir haben ihn Hexenblut getauft.«

Der Narbige lachte wieder und ging vor zu seinen Leuten, die schon auf ihn warteten.

Godwin blieb noch für einen Moment am Brunnenrand stehen und schaute über ihn hinweg auf die schwarze Fläche. Das Wasser hatte sich wieder beruhigt. Das Wasser war wie ein schwarzer Spiegel, aber er war auch in der Lage, darin etwas zu entdecken.

Nicht mal sehr tief, so glaubte er zumindest, schimmerte eine bleiche Fratze, deren Maul zu einem Grinsen verzogen war. Er hatte das Gesicht noch nie zuvor gesehen und zuckte zurück.

Das war er. Das musste er gewesen sein. Das war der Teufel. Der Satan mit dem Gesicht eines Menschen.

Godwin war kein ängstlicher Mensch, sondern ein Kämpfer. In diesem Fall allerdings schlug er ein rasches Kreuzzeichen. Dabei überlegte er, ob er den anderen etwas von seiner Entdeckung berichten sollte.

Es ließ es bleiben.

Recht durcheinander im Kopf ging er zum Lagerplatz zurück, wo der Wein bereits in Strömen floss und die Männer Spottlieder auf den Teufel und die Hölle sangen.

Wolfram von Stadinger kam mit einem gefüllten Becher auf ihn zu. Sein Gesicht war zu einem breiten Grinsen verzogen.

»Trink, Bruder, trink. Der Wein schwemmt deine Angst und Bedenken weg. In zwei Tagen reiten wir weiter. Wir werden die Muselmanen in die Hölle schicken, wohin sie gehören …«

Godwin nickte.

Nur konnte er nicht lächeln.

Er setzte das Gefäß trotzdem an und ließ den Wein in seine Kehle laufen.

Selbst er schmeckte bitter.

Anmerken ließ sich der Templer nichts. Er sah dorthin, wo der Adept und seine beiden Helfer standen. Ihre Blicke waren auf ihn gerichtet und sahen nicht freundlich aus.

Dennoch hob Godwin seinen Becher an und prostete ihnen zu. Sie taten nichts und schienen nur darauf zu warten, dass die Nacht langsam zu Ende ging …

***

Irgendwann war auch Godwin de Salier in einen tiefen Schlaf gefallen, obwohl er nicht viel getrunken und das meiste weggekippt hatte. Ein normales Lager hatte man nicht errichtet, und so hatten sich die Männer kurzerhand auf den Boden gelegt und waren dort eingeschlafen. Ihr Schnarchen durchdrang die Stille der Nacht.

Sie hatten den Wein bis zur Bewusstlosigkeit in sich hineingeschüttet. Sie schliefen nicht nur, sie lagen da wie tot. Dazu zählte auch Wolfram von Stadinger, der sich in die Nähe des Templers gelegt hatte.

Godwin de Salier erwachte. Er konnte den Grund nicht sagen. Vielleicht war es eine innere Unruhe oder auch das Schnarchen der anderen, jedenfalls schlug er die Augen auf, schaute in einen dunklen Himmel und hatte zunächst Mühe, sich zurechtzufinden. Es vergingen schon einige Sekunden, bis er klar im Kopf war und er wieder alles vor Augen hatte.

Diese Bettina lebte nicht mehr. Der Brunnen war zu ihrem Grab geworden. Die Heilige der Hölle lag auf seinem Grund. Falls sie sich auf den Teufel verlassen hatte, dann war sie verlassen, was Godwin seltsamerweise nicht so recht glauben wollte, denn er verspürte so etwas wie ein Rumoren, ein Unwohlsein. Er setzte sich aufrecht hin und warf zunächst einen Blick in die Runde.

Da war nichts an Bewegung zu sehen. Die Männer lagen wie tot am Boden. Hin und wieder zuckte mal ein Körper, aber es überwogen die Schnarchgeräusche.

Nicht weit entfernt warteten die Pferde. Manchmal war ein leises Wiehern zu hören, sonst ließen es die Tiere sich gut gehen.

Godwin stand auf. Durst quälte ihn. Sein Mund war ausgetrocknet. Mit unsicheren Schritten ging er auf den Brunnen zu, um dort etwas zu trinken. Als er so nahe herangekommen war, dass er sein eigenes Spiegelbild sah, zuckte er zurück.

Nein, er wollte nicht von dem Wasser trinken, in dem eine Frau ertränkt worden war. Das auf keinen Fall. Dann lieber noch einen Schluck Wein, obwohl der keinen Durst löschte.

Plötzlich fiel Godwin etwas ein und er lenkte seine Schritte in eine andere Richtung.

Wasser gab es in der Nähe. Wenn er still war und lauschte, dann war das Geräusch des fließenden Wassers deutlich zu hören. Der schmale Bach floss nicht weit vom Lager entfernt durch das Land.

Das war die Lösung.

Godwin war inzwischen beweglicher geworden. Die Steifheit des Schlafs war überwunden. Um den Bach zu erreichen, musste er noch Gestrüpp zur Seite schieben. Dann schaute er auf den Bach, dessen Wasser selbst bei dieser Dunkelheit noch klar aussah.

Godwin konnte mehr als zufrieden sein. Mit einem wohligen Seufzen ließ er sich auf die Knie nieder. Zuerst wusch er seine Hände. Dann schöpfte er Wasser hinein, senkte den Kopf und begann zu trinken. Das Wasser war eiskalt. Es war klar, es war wunderbar und erfrischte ihn so, wie er es sich vorgestellt hatte.

Er wusch und kühlte sein Gesicht und war inzwischen hellwach geworden. Am liebsten hätte er sich auf sein Pferd geschwungen und wäre davon geritten, aber er wollte die anderen nicht im Stich lassen, und deshalb blieb er am Bach sitzen. Nach einigen Minuten bekam er wieder Durst und trank erneut von der klaren und kalten Flüssigkeit.

Dann stand er auf und schaute dorthin, wo sich das Lager befand. In der Dunkelheit war so gut wie nichts zu erkennen, doch er war sich sicher, dass es dort keine Veränderung gegeben hatte. Es war alles okay.

Doch das friedliche Bild in seiner Umgebung täuschte. Hier war alles anders. Trügerisch. Er glaubte nicht mehr dem, was er mit eigenen Augen sah. Er spürte auf seinem Rücken einen kalten Schauer. Im Laufe der Zeit hatte der Templer ein Gefühl für Gefahr entwickelt, und deshalb gehorchte er seinen Instinkten und ging nicht wieder zum Lager zurück. An dieser Stelle war er besser aufgehoben, da konnte er den heimlichen Beobachter spielen.

Und er sah die Bewegung!

Ein Tier war es nicht, das da die Dunkelheit durchstreifte. Dazu war die Gestalt auch zu groß. Es gab für ihn nur eine Antwort. Das musste ein Mensch sein. Einer der Männer, der aus seinem Rausch erwacht war und jetzt einen Platz suchte, wo er einem menschlichen Bedürfnis nachkommen konnte.

Kein Problem für ihn, wieder zum Lagerplatz zu gehen …

Nein, das tat er nicht.

Was immer ihn gewarnt hatte, er hörte auf diese innere Stimme und blieb stehen.

Diese Gestalt war keiner der Männer aus dem Lager. Es musste ein Fremder sein, der sich in das Lager geschmuggelt hatte. Und er bewegte sich auch so seltsam. Als er die Mitte des Lagers erreicht hatte, blieb er stehen.

Er bewegte seine rechte Hand. Etwas zuckte in die Höhe, und genau dieser Gegenstand wurde sichtbar, weil er von einem schwachen Glühen umgeben war.

Godwin sah, dass es sich um eine Lanze handelte, die unterhalb der Spitze mit Widerhaken versehen war.

Sekunden danach erlebte er das große Grauen. Die dunkle Gestalt stach mit dem Speer zu. Die Spitze fuhr in einen Körper, der urplötzlich in Flammen stand und innerhalb weniger Momente zu Asche verbrannte.

Danach wurde es wieder dunkel. Der Unheimliche ging weiter. Er nahm sich die Nächsten vor und rammte seine Waffe erneut nach unten. Sie stieß in die Körper hinein, die kurz aufleuchteten, aber es war ein Feuer, das vernichtete.

Alles geschah lautlos. Niemand erwachte. Nicht ein Schrei zerstörte die Stille.

Die Grausamkeit der düsteren Gestalt ging weiter. Und erneut brannten die Menschen. Godwin hatte wegschauen wollen, doch wie unter Zwang starrte er nur in eine Richtung. Er war in Schweiß gebadet. Er war der Zeuge, der mit ansehen musste, wie seine Kameraden getötet wurden.

Einer nach dem anderen musste daran glauben. Der Adept fand ebenfalls den Tod und auch seine beiden Begleiter.

Einer war noch übrig. Es war Wolfram von Stadinger. Warum er erwacht war, wusste Godwin nicht. Er war aufgestanden und hatte die letzten beiden Morde mitbekommen.

Der Mörder drehte sich dem letzten Opfer zu. Wolfram tat nichts, er streckte dem Grausamen nur seine Arme entgegen, was nichts einbrachte, denn die Waffe war schneller.

Wolfram von Stadinger starb im Stehen. Es war deutlich zu sehen, wie sein Körper in dem leicht grünlichen Feuer aufglühte und noch in dieser Haltung zu Asche verbrannte.

Godwin musste mit ansehen, wie sein Freund ineinander fiel und sich seine Asche auf dem Boden verteilte, auf dem auch schon die Asche der anderen Männer lag.

Dem Templer war schwindlig geworden. Er hatte nur Blicke für den mehrfachen Mörder, der jetzt wie der große Sieger über das Schlachtfeld schritt, auf dem er die einzige lebende Person war.

Godwin stand auch nicht mehr auf dem Fleck. Ohne dass es ihm bewusst geworden wäre, hatte er sich geduckt und sich dann auf den Boden gesetzt. Er fürchtete sich davor, dass der unheimliche Mörder die Umgebung absuchte. Durch die Lücken zwischen den Zweigen starrte er auf den Ort des grausamen Geschehens und musste seinen Kopf nach links drehen, um den Weg des Mörders weiter zu verfolgen.

Er hatte ein Ziel!

Um besser beobachten zu können, richtete sich Godwin auf. Ja, der Massenmörder hatte sich tatsächlich den Brunnen als Ziel ausgesucht, wo er stehen blieb.

Er beugte sich über den Rand, und es sah aus, als wollte er sich ins Wasser stürzen. Aber das tat er nicht. Was er tat, sah der Templer nicht, weil die Szene zu weit entfernt war und sich auch die Dunkelheit nicht zurückgezogen hatte.

Nach einer Weile richtete sich der Mörder auf. Seine Aufgabe war beendet. Er sah sich nicht einmal um. Dafür löste er sich vom Rand des Brunnens und lief hinein in die Dunkelheit der Nacht, die ihn verschluckte …

***

Godwin de Salier wusste nicht, wie lange er am Bachrand gestanden und ins Leere gestarrt hatte.

Vieles ging ihm durch den Kopf, ohne dass er einer Erklärung näher gekommen wäre. Eines stand fest. Von seinen Gefährten lebte niemand mehr. Aber wer hatte sie getötet?

Die Antwort war leicht und doch so furchtbar schwer. Er hatte den Mörder gesehen und alles genau beobachtet. Aber er wusste nicht, wer sich dahinter verbarg. Eine Gestalt ganz in Schwarz gekleidet. Bewaffnet mit einer Lanze. Das war kein Mensch mehr, auch wenn er ausgesehen hatte wie ein Mensch. Er war ein Ungeheuer, ein Teufel …

Bei diesem Gedanken erschrak der Templer. Der Begriff Teufel gab ihm einen Stich, und an diesem Gedanken blieb er hängen.

Ja, es konnte sein, dass der Teufel seinen Platz in der Hölle verlassen hatte, um seine grausamen Taten zu vollbringen. Wenn das stimmte, dann gab es den Teufel wirklich.

Godwin war es heiß geworden. Bei diesem Gedanken jedoch schauderte er zusammen, als hätte jemand mit eiskalten Händen über seinen Rücken gestrichen.

Und er dachte daran, dass er von hier weg musste.

Godwin ging. Seine Füße schleiften über den Boden. Die Beine waren ihm schwer geworden.

Der grausame Mörder hatte sich nur auf die Menschen konzentriert. Die Pferde hatte er leben lassen. Sie standen sogar ruhig zusammen. Niemand störte ihn dabei, als er in den Sattel eines Tieres stieg.

Wenig später klopften die Hufe über den Boden. Von seinen Gefährten hatte er keinen Abschied nehmen können. Er hatte sich nur bemüht, nicht in die Asche zu treten. Jetzt aber saß er auf dem Pferderücken und jagte in die Nacht hinein. Immer mit dem Gedanken beschäftigt, dass er eine Begegnung mit dem Teufel gehabt hatte …

***

In der Gegenwart

Die Maschine, die uns von London aus nach Deutschland brachte, war pünktlich auf dem Frankfurter Flughafen gelandet. Dort besorgten wir uns zunächst einen Leihwagen. Es war ein silberner Ford Focus, den Suko steuern wollte.

Außer ihm war noch eine Person mitgeflogen. Eine Frau, die Sarah Winter hieß und die uns erst auf die Spur eines rätselhaften Falls gebracht hatte.[1]

Sarah Winter hatte durch eine Rückführung erfahren, dass sie schon mal gelebt hatte. Vor vielen Jahrhunderten, als Bettina, die so etwas wie eine Heilige gewesen sein sollte. Wir waren durch einen Hypnotiseur darauf aufmerksam gemacht worden und hatten auch erfahren, wo sie zu Hause gewesen war. In Deutschland, im Schwarzwald, einer wunderschönen Gegend, die auch mir nicht ganz unbekannt war.

Aber nicht nur wir waren am Ball. Auch unser Freund, der Templer Godwin de Salier, war nach Deutschland gerufen worden und das aufgrund einer Vision, die ein in einer Klinik liegender Pater gehabt hatte. Man hatte ihn aus dem Klosterleben ausgeschlossen und in die Klinik gebracht, weil er diese seltsamen Visionen hatte und seine Mitbrüder nicht länger damit belästigt werden wollten.

Mit Godwin hatte ich telefoniert. Wir wollten uns in der Klinik treffen.

Ich war auf die Begegnung zwischen ihm und Sarah Winter gespannt, die zu Kreuzritterzeiten als Bettina gelebt hatte und diesen Albtraum nicht mehr loswurde.

Wir mussten die A 5 in Richtung Basel nehmen, später aber abbiegen, um kurz nach Karlsruhe in den nördlichen Schwarzwald fahren zu können. Dort würden wir die Klinik finden.

Sarah Winter saß auf dem Rücksitz. Sie verhielt sich recht still und schaute immer wieder aus dem Fenster, um etwas von der Landschaft mitzubekommen.

Suko und ich saßen vorn. Auch wir redeten nicht viel und konnten nur hoffen, dass wir das Richtige taten. Noch hatten wir nur Informationen sammeln können. Ob die ausreichten, stand in den Sternen.

Das Wetter spielte mit. Über uns spannte sich ein blauer Himmel mit weißen Wolken, hinter denen immer wieder die Sonne hervorlugte und für Wärme sorgte.

Die nächste Station hieß Bad Herrenalb. Von dort war es nicht mehr weit. Da ging es dann in die Höhe, und dort lag die Klinik inmitten einer waldreichen Gegend.

Die Zeit saß uns nicht im Nacken, und deshalb stellte ich die Frage an unsere Mitfahrerin.

»Möchten Sie etwas essen oder einen Schluck trinken?«

»Nein, ich habe ja eine Flasche Wasser bei mir. Und Hunger verspüre ich auch keinen.«

»Okay, dann fahren wir weiter.«

»Bitte, tun Sie das. Ich möchte so schnell wie möglich Gewissheit über mein Schicksal bekommen.«

»Das werden Sie«, versprach ich, »da bin ich mir sicher …«

***

Es war vorbei, es wurde wieder anders. Die Normalität kehrte zurück, und Godwin sah sich wieder in der Gegenwart. Er stand im Zimmer des Paters, der im Bett hockte, ihn mit einem ungläubigen Blick anschaute und nach Worten suchte. Schließlich stellte er flüsternd eine Frage, die an den ungläubigen Thomas erinnerte.

»Darf ich dich anfassen?«

»Wenn du willst …«

»Ja, das muss ich. Ich will dich berühren, sonst kann ich es nicht glauben.«

»Bitte.« Godwin lächelte. »Dagegen habe ich nichts.« Er trat dicht an das Bett heran, und Gerold strich über seinen Unterarm, wobei er flüsterte: »Ja, es stimmt. Du bist es. Du bist es in Fleisch und Blut.«

Der Templer nickte. »Sicher, ich bin wieder da. Zurück aus der Vergangenheit. Aber dieser Übergang existiert nicht mehr, ich habe ihn schließen können.«

»Und du hast etwas Schlimmes erlebt.«

»Das stimmt.«

»Willst du darüber reden?«

Godwin überlegte. »Ja, das werde ich. Du hast ein Recht darauf, es zu erfahren.« Er nickte und zog seinen weißen Kittel aus, in dem er sich etwas unwohl fühlte. Die Bilder aus der Vergangenheit standen noch immer plastisch vor seinen Augen. Dem eigenen Ich zu begegnen, das war schon etwas Besonderes.

Dann schaute er aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. In der Klinik herrschte nächtliche Ruhe, und Godwin dachte mit Dankbarkeit an die Krankenschwester Judith Bergmann, die es ihm überhaupt ermöglicht hatte, die Klinik aufzusuchen.

Jetzt wartete er darauf, dass die Stunden der Nacht bald vorbei waren.

Unterstützung war unterwegs. John Sinclair und Suko würden aus London kommen und auch noch eine Person mitbringen, auf die der Templer besonders gespannt war.

Sie hieß Sarah Winter und lebte nicht zum ersten Mal. In der tiefen Vergangenheit hatte sie schon einmal existiert, und das als Bettina, die Heilige der Hölle, die Godwin nicht hatte beschützen können und die vor seinen Augen ertränkt worden war.

Das machte ihm auch jetzt noch zu schaffen, und er hoffte nur, dass dies für ihn keine Konsequenzen hatte.

Er dachte an seine Frau, die im Kloster zurückgeblieben war. Sophie würde sich Sorgen machen. Deshalb wollte er sie anrufen, auch wenn es mitten in der Nacht war.

Kurze Zeit später hörte er die Stimme seiner Frau, die gar nicht mal müde klang, als hätte sie auf diesen Anruf gewartet.

»Ich bin es, Sophie …«

»Mein Gott, Godwin. Wie geht es dir?«

»Ich habe alles überstanden.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß, aber man kann sein Schicksal nicht selbst bestimmen. Aber ich habe wieder mehr über mich erfahren.«

Sophie schaltete schnell. »Sprichst du von der Vergangenheit?«

»Ja, ich war dort.«

Sie schwieg. Auch sie war nur ein Mensch, der erst mal eine Überraschung verdauen musste.

»Darf ich mehr wissen?«

»Natürlich. Wir haben ja keine Geheimnisse voreinander.« Godwin berichtete in Stichworten, was er erlebt und wie er seinem eigenen Ich gegenübergestanden hatte.

Obwohl er nichts ausschmückte, hörte er Sophie leise stöhnen, und dann fragte sie: »Alle sind getötet worden?«

»Ja, als Rache dafür, dass diese Bettina ertränkt wurde. Da hat ihr der Teufel nicht beigestanden, aus welchen Gründen auch immer.«

»Meinst du denn, dass du sie noch finden wirst?«

»Davon gehe ich aus.« Er lehnte sich jetzt gegen die Wand. »Manchmal verschmelzen die Zeiten miteinander. Das ist nun mal so. Ob man es nun glaubt oder nicht.«

»Ja, das weiß ich selbst.«

»Gut, Sophie, ich will dich nicht länger vom Schlafen abhalten. In ein paar Stunden bekomme ich Unterstützung aus London, dann sieht die Welt schon wieder anders aus.«

»Das will ich hoffen.«

»Kannst du. Gute Nacht. Ach ja, noch etwas. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch …«

Das Gespräch war beendet, und als Godwin sein Handy wegsteckte, sah er, dass Gerold auf der Bettkante saß. Er nickte dem Templer zu, bevor er ihn ansprach.

»Ich hätte niemals gedacht, dass ich einen Menschen wie dich treffen würde. Da kann ich dem Herrgott nur dankbar sein. Wie bunt das Leben doch ist.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Und mich hat man im Kloster nicht mehr haben wollen. Dabei sind wir nur noch wenige Mönche, doch die wenigen muss ich als Ignoranten ansehen. Sie sind ja froh, dass ich weg bin, denn sie haben mich nur einmal besucht und dabei nicht von der Entlassung gesprochen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist jetzt auch egal. Ich werde meinen eigenen Weg gehen und nicht mehr hier im Bett bleiben. Ich ziehe mich an. Meine Sachen hängen im Schrank. Das ist nicht viel. Die Schuhe, die Unterwäsche und die Kutte.«

Godwin war einverstanden. Auch seiner Meinung nach gehörte Gerold nicht hierher. Als dieser sich von der Bettkante erheben wollte, klopfte es an die Tür.

Sofort stand der Templer gespannt auf der Stelle und schaute zu, wie die Tür geöffnet wurde.

Judith Bergmann, die Krankenschwester, schob sich ins Zimmer. Ihr Gesicht sah angespannt aus. Sie bewegte ihre Augen, schaute von einem zum anderen und lächelte zaghaft.

»Ist alles in Ordnung?«

Godwin nickte ihr zu. »Ja, das ist es.«

Sie schloss die Tür. Dann ging sie auf Godwin zu und nickte. »Sie – Sie – sind wieder da?«

»In Lebensgröße.«

»Und? Was ist geschehen?«

Der Templer winkte ab. »Lassen wir das. Ich habe etwas erlebt, das Sie nicht verstehen würden.«

»War es denn schlimm?«

»Ja, das war es. Ich habe die Grausamkeit eines Menschen erleben müssen, der für mich kein Mensch war …«

»Es war der Teufel!«, meldete sich der Pater vom Bett her. Er hatte seine Hand zur Faust geballt und nickte dazu. »Das kann nur der Teufel gewesen sein. Er ist ein Meister der Täuschung und der Verkleidung, und er hat diejenigen getötet, die seine Dienerin ertränkt haben. Man warf die Frau in einen Brunnen.«

»Brunnen?«, wiederholte Judith leise.

»So ist es!«, bestätigte der Templer.

Judith Bergmann hob langsam die Hand und drückte sie gegen ihr Kinn. Dabei wurden ihre Augen groß und sie flüsterte: »Ja, der Brunnen, ich weiß, dass es hier in der Nähe einen Brunnen gibt. Er ist auch nicht weit vom Kloster entfernt – oder?« Sie schaute Gerold dabei an, und der nickte.

Auch Godwin hatte zugehört. »Können Sie ihn beschreiben?«

»Ja, aber ich – ich – weiß nicht, ob er so etwas Besonderes ist. Ein Brunnen aus Stein.«

»Und kreisrund?«

»Auch!«

Der Templer nickte. »Ja, das ist er. Ich habe ihn gesehen. Er war damals bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Ist er das heute auch noch?«

Judith nickte. »Ja, Wasser ist in ihm. Das weiß ich genau. Aber ob es bis zum Rand reicht, kann ich nicht sagen.«

Godwin winkte ab. »Egal. Ich werde ihn mir auf jeden Fall anschauen.«

»Und wann?«

»Noch in dieser Nacht …«

***

Auch diesmal hatte Judith dem Templer geholfen, die Klinik zu verlassen. Es war nicht so einfach für fremde Personen, in diesen Komplex zu gelangen, aber dank der Hilfe der Krankenschwester war es kein Problem gewesen.

Judith Bergmann hatte ihm den Weg beschrieben, wie er auf dem kürzesten Weg den Brunnen erreichte.

Er musste hin. Es gab für ihn keine andere Alternative, denn er wurde von einer inneren Unruhe getrieben, und er dachte nicht daran, sich dieser Stimme zu widersetzen.

Es war eine einsame Strecke. Besonders in der Nacht, wo keine Spaziergänger oder Wanderer unterwegs waren, und so schritt er allein durch die dunkle, ihm unbekannte Gegend.

Dass er sich schon mal in dieser Gegend aufgehalten hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Eine Erinnerung daran fehlte ihm, denn Godwin war nicht wiedergeboren worden, er war durch seinen Freund John Sinclair aus seiner Zeit herausgeholt worden und in einer fernen Zukunft gelandet, in der er sich gut eingerichtet hatte. Er hatte nicht die geringste Sehnsucht nach der anderen Zeit.

Die Krankenschwester hatte von einer Wegkreuzung gesprochen. Bisher hatte er sie noch nicht erreicht, aber er hörte das schnelle Fließen des Bachwassers, und auch das war ihm gesagt worden.

Er würde sich in der Nähe des Bachs halten müssen.

Vom alten Kloster hatte er auch noch nichts gesehen. Kein Lichtschein erhellte die Nacht. Hin und wieder hörte er den Flügelschlag eines Nachtvogels, ohne das Tier jedoch zu sehen.

Und dann war es so weit. Er wäre beinahe an der Kreuzung vorbei gelaufen, weil kein Schild darauf hinwies. Im letzten Augenblick blieb er stehen und drehte seinen Kopf nach links, denn in die Richtung musste er gehen.

Es war jetzt nicht mehr weit bis zu seinem Ziel. Diesmal hinderte ihn kein einziger Baum am freien Blick. Er sah eine dunkle Fläche, die leicht abwärts führte. Es gab hier keinen Weg mehr. Er musste querfeldein gehen.

Von einem Verfolger hatte er weder etwas gesehen noch gehört, denn auch darauf hatte er sich eingerichtet.

Der Untergrund war weich. Er kam gut voran und wartete darauf, dass er den Brunnen zu Gesicht bekam. Judith hatte ihm erzählt, dass der Brunnen nicht frei lag. Im Laufe der Zeit waren die Pflanzen in die Höhe gewuchert und hatten ihn fast unsichtbar gemacht.

Godwin musste nicht lange gehen, um zu merken, dass sich der Boden nicht mehr senkte. Das war für ihn der Beweis, bald vor dem Brunnen zu stehen, und er täuschte sich nicht.

Plötzlich war er da!

Nur Teile von ihm waren zu sehen, weil Gestrüpp und Gras einfach zu hoch wuchsen, doch war es für ihn kein Problem, die Zweige zur Seite zu biegen.

Nun sah er das alte Mauerwerk vor sich.

Erinnerungen fluteten in ihm hoch. Er sah wieder, wie die Heilige der Hölle, mit Steinen beschwert, in das kalte Wasser geworfen wurde.

Er beugte sich über den Rand.

Damals hatte er auf eine Wasserfläche im Brunnen geschaut. Jetzt sah er nicht mal, ob sich noch Wasser im Brunnen befand.

Godwin bückte sich und suchte nach einem Stein. Er fand ihn, warf ihn nach unten und hörte ein Klatschen.

Es war also noch Wasser da.

Er beugte sich wieder vor – und plötzlich hatte er den Eindruck, dass Eiswasser über seinen Rücken floss, denn was er in der Tiefe sah, das ließ ihn für einen Moment an seinem Verstand zweifeln. Im Wasser oder auf der Oberfläche zeichnete sich etwas ab. Es war hell. Durch die schwachen Wellen tanzte es hin und her, und der Templer traute seinen Augen nicht.

Und wieder waren die Erinnerungen da.

Der helle Fleck auf der Oberfläche hatte sich deutlicher hervorgetan. Er war zu einem Gesicht geworden, und diese Fratze kannte er aus der Vergangenheit.

Sie gehörte diesem Dämon, den andere Menschen auch als Teufel bezeichnet hatten.

Da wurde ihm klar, dass der Kampf gegen das Böse erst begonnen hatte …

***

Suko, unser Mann am Steuer, hatte wieder sein Bestes gegeben, und so hatten wir ohne Umwege das Ziel erreicht. Man musste neidlos zugeben, dass sich die Klinik wirklich in einer wunderbaren Landschaft befand. Wer hier seine Zeit verbrachte, fand wirklich Ruhe. Wenn er aus dem Fenster schaute, fiel sein Blick auf die Hügel mit den dunklen Tannen, die dem Schwarzwald ihren Namen gegeben hatten.

Wir stiegen aus. Sarah Winter verließ als Letzte den Wagen. Sie bewegte sich sehr langsam und schaute sich dabei intensiv um, wie jemand, der etwas Bestimmtes sehen wollte, sich aber erst noch innerlich darauf einstellen musste.

»Hier also habe ich mein erstes Leben verbracht«, erklärte sie mit leiser Stimme. Dabei war zu sehen, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Gesicht bildete.

Ich trat auf sie zu. »Wenn Sie das sagen, muss es wohl zutreffen.«

Sie sah mich an, ohne eine Antwort zu geben. Aber sie war noch nicht fertig mit ihrem Rundblick. Schließlich sagte sie mit leiser Stimme: »Der Brunnen ist nicht zu sehen.«

»Wir werden ihn schon noch finden.«

»Und da gab es noch das Kloster.« Sie fuhr mit der flachen Hand über ihr Gesicht. »Das habe ich gesehen. Daran kann ich mich erinnern. Jetzt immer klarer. Man hat mich gefunden und im Kloster groß gezogen. Aber dann ist alles anders geworden. Da wollte man mich töten.«

Wir glaubten ihr. Außerdem hatte mich Godwin de Salier gut informiert. Von unterwegs noch hatte ich mit ihm telefoniert. Ich wusste jetzt alles und hatte dieses Wissen auch an Suko weitergegeben. Jetzt mussten wir nur das Beste daraus machen, was bestimmt nicht einfach werden würde.

Wir hatten uns eigentlich hier verabredet. Aber im Moment hielten wir uns noch allein auf. Der Templer hatte sich wohl verspätet. Was er genau vorhatte, war uns nicht bekannt. Er hatte allerdings von dem bewussten Brunnen gesprochen und von einer Überraschung. Sie sollte in einem Zusammenhang mit der Hölle stehen.

Suko lächelte knapp. »Sehr schöne Gegend, John. Aber wir sind nicht hier erschienen, um uns die Landschaft anzuschauen. Was machen wir? Hast du einen Vorschlag?«

»Ich muss mit Godwin sprechen. Er hat mir zwar einiges erzählt, mir aber nicht gesagt, wo er sich aufhält. Ich werde ihn anrufen, dann sehen wir weiter.«

So weit kam es nicht, denn mein Handy meldete sich. Und es war der Templer, der mich sprechen wollte.

»Gratuliere«, sagte er nur.

»Wozu?«

»Dass ihr es geschafft habt.«

»Aha. Du siehst uns also.«

Er lachte. »Ja, ihr seid ja nicht zu übersehen. Ich bin in einer Minute bei euch. Bleibt auf dem Parkplatz.«

»Ist okay.«

»Kommt er, John?«

»Ja. Es dauert nur eine Minute.«

»Sehr gut«, sagte Suko.

Auch Sarah Winter hatte mitbekommen, dass sich etwas verändert hatte. Sie wirkte plötzlich aufgeregt und bekam einen roten Kopf. Als sie zu lächeln versuchte, wirkte es gequält. Wahrscheinlich lagen ihr Worte auf der Zunge, die sie nicht wagte, auszusprechen.

»Keine Sorge, das schaffen wir«, tröstete ich sie.

»Möglich. Aber versetzen Sie sich mal in meine Lage, Mister Sinclair. Ich stehe plötzlich einem Menschen gegenüber, den ich eigentlich aus meinem ersten Leben kennen muss, an den ich mich jedoch nicht erinnern kann, denn das ist alles weg. Nur bei der Rückführung stand alles so klar und deutlich vor meinen Augen. Und jetzt wird er vor mir stehen. Das zu verkraften ist nicht leicht.«

»Das glaube ich Ihnen. Doch ich kann Ihnen versichern, dass Godwin de Salier ein Mann ist, auf den Sie sich verlassen können. Bei ihm müssen Sie auch nicht davon ausgehen, dass er damals sein erstes Leben geführt hat. Er ist aus der Vergangenheit durch eine Zeitschleife oder einen Zeitriss geholt worden. Er sieht also aus wie früher, was bei Ihnen ja nicht der Fall ist.«

»Ich glaube Ihnen, John, aber es ist trotzdem für mich etwas, das ich nicht begreifen kann.«

»Sie werden es überstehen.«

»Danke, dass Sie mir Mut machen wollen.«

Ich hörte Sukos leisen Ruf und sah dorthin, wo sich die Klinik befand. Zwei Männer bekamen wir zu Gesicht. Der eine war uns bekannt, Freund Godwin de Salier. Den Begleiter kannten wir nicht. Er war kleiner als Godwin, und als sie sich uns näherten, da erkannten wir ihn besser. Es war ein Mönch, denn er trug eine Kutte.

Wenig später lagen wir uns in den Armen. Godwin, Suko und ich waren froh, uns gesund zu sehen. Mir fiel auf, dass der Templer übernächtigt aussah.

Godwin stellte uns seinen Begleiter vor. Es war der Pater Gerold, durch den praktisch alles ins Rollen gekommen war, der seine Visionen gehabt hatte und deshalb von seinen Mitbrüdern in die Klinik gebracht worden war. Er stand voll und ganz auf Godwins Seite. Vom Alter her hätte er sein Vater sein können.

»Ich habe ja einiges von Ihnen beiden gehört«, sagte der Pater. »Sie kämpfen gegen das Böse.«

»Wir versuchen es«, meinte Suko.

»Bitte, stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Was Sie leisten, ist schon ungewöhnlich.«

Suko winkte ab. »Wenn Sie das sagen, will ich Ihnen mal glauben.«

Die beiden unterhielten sich miteinander, während der Templer sich umgedreht hatte und auf Sarah Winter zuging.

Es war eine Begegnung der besonderen Art. Beide schauten sich fest an, aber Sarah schaffte es nicht, den Blick zu halten. Sie senkte den Kopf und schaute zu Boden.

»So sehen wir uns also wieder«, sagte der Templer, »ich freue mich wirklich darüber.«

»Meinen Sie das ehrlich?«

»Ja. Ich weiß jetzt, was damals passiert ist, und möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie nicht gerettet habe. Aber das war schlecht möglich, denn ich stand allein, und ich muss ehrlich zugeben, dass Sie zur anderen Seite gehörten. Sie waren eine besondere Heilige oder sind dazu gemacht worden. Zu einer Heiligen der Hölle.«

Sarah Winter zuckte zusammen, als sie den Begriff hörte. Das war schon hart, aber es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen.

Sie gab auch eine Antwort. »Es ist jetzt noch irgendwie vorhanden. So wie ein alter Fluch, den ich loswerden will. Ich kann und will nicht länger damit leben. Ich habe das Gefühl, ein Tor aufgestoßen zu haben, das ich nicht mehr schließen kann. Und dass ich etwas gutzumachen habe, wobei ich hoffe, dass ich es schaffe, denn ich weiß jetzt, dass die Vergangenheit nicht tot ist. Sie hat sich nur versteckt gehalten und jetzt kehrt sie zurück.«

Godwin nickte. »Ja, das kann ich nachvollziehen. Wer nie etwas mit diesen Dingen zu tun gehabt hat, für den ist es schwer, das alles zu akzeptieren. Aber ich denke, dass wir es gemeinsam schaffen können.«

Sarah Winter hatte aufgepasst. »Es hat sich angehört, als ginge es weiter.«

»Ja, das ist so. Leider, Sarah. Es ist noch nicht zu Ende.« Zuletzt hatte er etwas lauter gesprochen und mir einen Blick zugeworfen. Ich wusste, was er damit meinte.

Godwin war in der letzten Nacht losgegangen und hatte den Brunnen gefunden. Dort hatte er dann die Fratze des Teufels auf dem Wasser schwimmen sehen. Für uns beide war das ein Beweis, dass die Hölle nicht aufgegeben hatte.

Ich sah das nicht als eine Überraschung an, denn der Teufel vergaß nichts. Nicht seine Siege und auch nicht seine Niederlagen. Hier wartete er auf einen günstigen Zeitpunkt, um seine Akzente zu setzen. Eine Duftmarke hatte er bereits hinterlassen.

Er ging nicht näher auf die nächtliche Entdeckung ein, weil er Sarah Winter nicht beunruhigen wollte. Außerdem mussten wir endlich in die Gänge kommen, und ich glaubte daran, dass Pater Gerold eine wichtige Rolle dabei spielte.

Am besten wusste Godwin de Salier Bescheid, und ich sprach ihn auf dieses Thema an.

»Du hast recht, John. Er ist wichtig. Ich denke, dass er uns einen Schritt weiterbringen kann. Wir werden gemeinsam mit ihm das Kloster besuchen, in dem Sarah Winter damals als Bettina gelebt hat.«

»Und weiter?«

Godwin senkte den Blick. »Ich habe ein böses Gefühl. Das hat mich in der letzten Nacht erfasst, als ich den Brunnen besuchte und die bleiche Fratze im Wasser sah. Es war für mich so etwas wie eine Vorankündigung auf das Böse. Es ist nicht vorbei. Es fängt wieder an. Der Teufel vergisst nichts. Und er vergisst vor allen Dingen nicht mich, denn ich bin ihm damals entwischt. Alle anderen hat er in seinem Höllenfeuer verbrannt. Er hat fürchterliche Rache genommen. Nur ich bin ihm entkommen, und das kann er sich nicht durchgehen lassen. Er wird versuchen, es zu Ende zu bringen.« Godwin hob die Schultern. »Mal sehen, was er sich ausgedacht hat.«

Ich runzelte die Stirn, bevor ich die Antwort gab. »Wichtig ist der Brunnen. Wäre es nicht besser, wen wir ihn uns zuvor anschauen?«

»Er läuft uns nicht weg, John.«

Ich nickte. Es war Godwins Fall. Da wollte ich mich nicht einmischen. Er hatte sich Gedanken gemacht, und das musste ich akzeptieren.

»Gut, fahren wir zuerst zum Kloster.«

Der Templer lächelte und nickte mir zu. Dann sagte er: »Ich bin gespannt, wie man dort reagieren wird, wenn sie Pater Gerold plötzlich wiedersehen. Dazu noch in unserer Begleitung.«

Godwin wollte sich abwenden. Ich aber hielt ihn fest. »Noch eine Sache, bitte.«

»Raus damit?«

»Was ist Pater Gerold für ein Mensch? Hat er es wirklich verdient gehabt, in der Klinik zu liegen?«

»Nein, das hat er in meinen Augen nicht. Er hatte nur diese Visionen und darüber gesprochen. Seine Mitbrüder wussten sich keinen Rat, als sie ihn abschoben. Er war dort wie der Sehende unter den Blinden. Zum Glück hat er in Judith Bergmann eine tolle Frau getroffen, die als Krankenschwester arbeitete und die ihn verstanden hat. Die zudem auch mir half und den Kontakt zwischen dem Pater und mir herstellte. Dafür bin ich sehr dankbar.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Okay, Godwin, das ist alles gewesen. Eines muss ich dir noch sagen. Ich habe den Eindruck, dass du damit beginnst, deine Vergangenheit aufzuarbeiten. Oder liege ich da falsch?«

Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich will es auch nicht hoffen. Wobei die Sache in den Pyrenäen noch nicht lange zurückliegt. Da hast du schon recht.« Er winkte ab. »Egal, ich lasse alles auf mich zukommen. Ändern kann ich nichts. Und bisher habe ich alles überstanden. Das wird hoffentlich auch so bleiben.«

»Gut, dann lass uns fahren.«

Es war kein Problem, denn uns standen zwei Autos zur Verfügung. Pater Gerold stieg bei Godwin ein. Sarah Winter nahm ihren Platz wieder bei uns auf dem Rücksitz ein.

Als wir uns langsam in Bewegung setzten, drehte ich den Kopf und sprach sie an.

»Nun, was sagen Sie zu der Begegnung mit Godwin de Salier?«

Sie gab die Antwort noch nicht sofort und musste erst nachdenken. »Fassen kann ich es noch immer nicht, da bin ich ehrlich. Aber ich habe gespürt, dass Godwin de Salier ein Mann ist, auf den man sich verlassen kann. Wie Sie mir ja schon versichert hatten.«

»Und da hat Sie Ihr Gefühl nicht getrogen«, erklärte ich.

»Ich möchte es auch beenden, Mister Sinclair. Ich kann mit dem Druck nicht länger leben. Es muss irgendwas geschehen. Ich will mit meiner Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. Ich lebe jetzt.«

»Das verstehe ich.«

»Meinen Sie denn, dass wir es schaffen, gegen diese anderen Mächte anzukommen?«

»Ja, ich bin da sehr optimistisch. Wäre ich das nicht, würden Sie nicht hier mit uns im Auto sitzen.«

Sie räusperte sich. »Okay, so muss man das sehen, und so will ich es auch sehen.«

»Das ist die beste Lösung. Und es ist ja auch interessant, was uns die Mönche zu sagen haben. Es kann sein, dass Sie durch diese Männer sogar mehr über sich erfahren.«

»O je, ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will.«

»Sie haben ja noch Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Und zur Not sind wir bei Ihnen.«

»Danke.« Sie legte ihre Hand auf meine Schulter. »Das ist es, was mich aufrecht hält …«

***

Es war eine Fahrt durch die Einsamkeit, die vor uns lag. Die schmale Straße, die mehr ein Weg war, schlängelte sich in ein Tal hinein, in dem wir das Kloster fanden.

Ich war überrascht, wie klein es war. Schon bei der Anfahrt wirkte es wie ein Haus, das man vergessen hatte. Hinzu kam der auch hier dichte Waldbestand, der das Kloster umgab. Da glich es schon einem kleinen Wunder, dass wir bis an das Gebäude heranfahren konnten.

Ich stieg als Erster aus und öffnete Sarah Winter die Tür. Sie stieg aus und bewegte sich dabei recht langsam. Ihr Gesicht hatte eine blasse Farbe angenommen, auf ihrer Stirn lagen Schweißperlen. Ihr Blick war flackernd, als sie die Mauern betrachtete.

»Na? Steigt bei Ihnen so etwas wie eine Erinnerung hoch?«, fragte ich.

»Nein, Mister Sinclair. Es ist nichts, an das ich mich erinnern kann, obwohl ich hier aufgewachsen bin.«

Auch Godwin und der Pater waren ausgestiegen. Ihr Wagen stand ein Stück entfernt. Jetzt kamen die beiden auf uns zu, und sie unterhielten sich dabei.

Ich wunderte mich über das Verhalten des Mönchs, der einige Male den Kopf schüttelte. Irgendetwas schien ihm hier nicht geheuer zu sein.

Ich wollte danach fragen, aber mein Freund Godwin hatte bereits mit ihm gesprochen.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

»Gerold wundert sich.«

»Und warum?«

»Weil niemand gekommen ist, um nach uns zu schauen. Das ist für ihn schon ungewöhnlich.«

»Sind die Mönche so neugierig?«

»Nicht neugieriger als jeder andere Mensch auch. Aber sie leben hier recht einsam, und wir haben uns ja nicht herangeschlichen. Man muss uns gehört haben.«

Da konnte ich nicht widersprechen und hörte Sukos Frage, die Godwin beantworten musste, denn der Pater war einige Schritte vorgegangen und hörte den Inspektor nicht.

»Weißt du denn, wie viele Mönche hier noch leben?«

»Wenige. Ohne den Pater sind es noch fünf.«

»Und welchem Orden gehören sie an?«

»Das ist so eine Sache. Es ist keiner der bekannten Orden. Sie leben in einer Gemeinschaft, die sehr traditionell ist, eher konservativ. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Das muss auch reichen.«

Es wurde Zeit, dass wir uns innen umschauten. Sarah Winter ging zwischen Suko und mir. Sie war mit sich selbst beschäftigt und flüsterte etwas vor sich hin, was ich nicht verstand. Es war klar, dass sie Probleme hatte.

»Keine Sorge«, beruhigte sie auch Suko. »Wir sind und bleiben immer bei Ihnen.«

»Das ist es nicht«, sagte sie.

»Was dann?«

Sie hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen, fürchte aber, dass wir eine böse Überraschung erleben könnten.«

Es waren nur noch ein paar Schritte, bis wir den Eingang erreichten. Kein breites Tor, sondern passend zu diesem Bau, an dessen Fassade Pflanzen hochrankten.

Ich wunderte mich schon darüber, dass Godwin de Salier und der Pater nicht weitergegangen waren, und als wir sie passieren wollten, hörten wir die leise Stimme des Templers. »Bitte nicht.«

Wir hielten an. Er sah unsere fragenden Blicke und sagte: »Gerold möchte nicht, dass wir das Haus schon jetzt betreten.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Er hat ein ungutes Gefühl.«

»Mit oder ohne Grund?«

»Für ihn wohl mit. Er kann ihn nur nicht konkretisieren. Das ist das Problem. Etwas stört ihn. Er spürt eine andere Atmosphäre, die ihm unbekannt ist.«

»Und er bildet sich nichts ein?«, wollte ich wissen.

»Nein, wohl nicht. Auch wenn er das Kloster schon lange verlassen hat, denke ich, dass er recht hat.«

Nun ja, es blieb uns nichts anderes übrig, als auf sein Zeichen zu warten.

Dann hörten wir die Stimme des Paters. Sie klang schon leicht zittrig.

»Ich weiß nicht, was es ist, aber das Kloster strahlt etwas Feindliches aus. Wir sind alles andere als willkommen. Ich wundere mich auch darüber, dass keiner meiner Mitbrüder erschienen ist.«

»Haben sie das Kloster eventuell verlassen?«

»Nein, Godwin. Oder doch? Ich bin mir nicht sicher. Es kann auch etwas Fremdes eingekehrt sein.«

»Kannst du das konkretisieren?«

»Dazu bin ich nicht in der Lage. Ich spüre nur eine tiefe Furcht in mir.«

Das hörte sich alles nicht gut an. Aber wir konnten auch nicht umkehren.

»Ich möchte vorschlagen, dass ich den Anfang mache«, sagte ich. »Ich gehe als Erster hinein, vorausgesetzt, die Tür ist nicht verschlossen.«

»Das war sie eigentlich nie«, sagte der Pater.

»Dann gehe ich mal los.«

Im Gegensatz zu Pater Gerold spürte ich nichts, abgesehen von einem alten Geruch, den das Gemäuer abgab.

Ich ging die letzten Schritte, dann hatte ich die Tür erreicht. Sie bestand aus dickem Holz, das eine dunkelbraune Farbe angenommen hatte. Ein leicht modriger Geruch drang in meine Nase. Die Klinke sah aus, als würde sie bei der ersten Berührung abfallen.

Ich legte meine Hand darauf und spürte das kalte Eisen. Die Klinke ließ sich leicht herunterdrücken. Ich zerrte daran und konnte die Tür aufziehen. Das überraschte mich.

Hinter mir hörte ich die Stimme des Paters. Was er sagte, verstand ich nicht.

Ich zog die Tür weit auf und schaute in das Dunkel dahinter. Schon von außen war mir aufgefallen, dass die Fenster nicht besonders groß waren. Deshalb drang auch nicht viel Licht nach innen.

Ich drehte mich um und hob die Schultern. »Ich werde ein paar Schritte hineingehen und mal schauen, ob sich etwas tut.«

Der Templer nickte. »Tu das, John.«

Auch Suko stimmte zu. Er und Sarah Winter standen dicht beisammen.

Ich wollte nicht länger warten, trat in das graue Dunkel hinein und hörte unter meinen Füßen ein leises Knirschen. Aber das störte mich ganz und gar nicht.

Etwas anderes jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Mein Kreuz meldete sich so heftig, dass ich an meiner Brust einen stechenden Schmerz verspürte …

***

Für mich stand damit fest, dass ich hier richtig war. Es hatte sich also gelohnt, nach Deutschland zu fliegen. Auch wenn ich keinen Menschen zu Gesicht bekam, glaubte ich nicht an ein leeres Kloster. Jemand hatte diese Aura hinterlassen, in diesem Fall wohl eine teuflische.

Ich ging einen Schritt weiter und konzentrierte mich auf die Warnung. Der stechende Schmerz war jetzt dabei, langsam zu vergehen. Ich holte mein Kreuz nicht hervor, sondern wartete darauf, dass noch etwas geschah. Dass sich etwas meldete, das sich bisher versteckt gehalten hatte, doch darauf wartete ich vergebens. Es blieb ruhig. Niemand startete einen Angriff.

Natürlich hatten auch meine Begleiter bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Es war Godwin de Salier, der nachfragte.

»Was ist denn los, John?«, hörte ich seine Stimme.

Als Antwort tat ich etwas, was die anderen verwunderte. Ich ging nicht weiter. Dafür drehte ich mich auf der Stelle um und trat einen kleinen Schritt vor. Vier Augenpaare schauten mich gespannt an und warteten auf eine Erklärung.

Die gab ich ihnen mit klarer Stimme und in zwei Sätzen. Godwin und Suko wussten Bescheid, die anderen beiden nicht. Was besonders den Pater verwunderte.

Er stellte seine Frage und hob dabei die Schultern. »Haben Sie jemanden gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Der Pater zog ein Gesicht, als wäre ihm das letzte Essen kurz vor dem Verhungern weggenommen worden. Er fuchtelte mit den Händen und meinte: »Sie müssen doch etwas gesehen haben. Es – es – geht nicht anders. Ich kenne das Kloster.«

»Das glaube ich. Aber es ist niemand da, ich konnte nur das Böse spüren. Die andere Macht oder Kraft, wenn Sie so wollen.«

»Und wie haben Sie das erlebt?«

»Ich habe einen sehr guten Warner bei mir. Jedenfalls sollten wir auf der Hut sein und uns das Kloster mal näher anschauen.«

Ich ging auf keine Einzelheiten ein. Der Pater stand da und schaute ins Leere, während Godwin auf mich zukam. Sein Blick war fragend und besorgt zugleich. »Das hast du dir doch nicht ausgedacht, um uns zu schocken – oder?«

»Wo denkst du hin? Das Kreuz hat mir die Warnung geschickt. Und das geschieht nicht ohne Grund. Es ist etwas hier …«

»Aber keine Mönche.«

»So sieht es aus.«

»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Godwin. »Hast du dir was überlegt?«

»Ja. Ich denke, dass dieses Kloster eine zentrale Rolle spielt oder gespielt hat. Hier ist ein Erbe vorhanden, sonst hätte mich das Kreuz nicht gewarnt.«

»Und was ist mit den Mönchen?«

»Sie sind weg, Godwin. So sieht es zumindest aus. Es ist niemand zur Begrüßung erschienen.«

Ich sah, dass sich auch die anderen uns näherten. Der Pater hatte die Spitze übernommen. Sein Gesicht war kalkweiß. An den Bewegungen an seinem Hals sah ich, dass er immer wieder schluckte.

Sarah Winter hielt sich an Suko fest. Auch sie war durcheinander. Ihre Angst war zu spüren, und Suko sprach beruhigend auf sie ein.

Gerold blieb vor mir stehen. Er musste hoch schauen, um mein Gesicht zu sehen. »Das ist doch nicht erklärbar. Es leben zwar nur noch wenige Mönche hier, aber sie haben nie davon gesprochen, das Haus hier zu verlassen. Und jetzt sind sie weg. Das wundert mich.«

»Haben Sie denn eine Idee, wo sie sein könnten?«

»Nein, Herr Sinclair, die habe ich nicht. Es gibt kein zweites Haus oder Kloster, in dem sie eine neue Heimat hätten finden können.«

Ich drehte mich meinem Freund Godwin zu. »Auf jeden Fall werden wir das Kloster durchsuchen. Ich gehe davon aus, dass es nicht leer ist. Irgendetwas hält sich hier auf, muss sich hier aufhalten.«

»Das denke ich auch.«

Wir schoben uns in das Haus hinein.

Es gab hier kein elektrisches Licht, das hatte ich schon festgestellt. Durch die schmalen Fenster drang nur wenig Helligkeit.

Wir gelangten in einen großen Raum. Man konnte auch von einem kleinen Saal sprechen. Nach irgendwelchen Einrichtungsgegenständen suchten wir vergeblich. Dafür sahen wir eine Treppe und auch einen Fußboden aus Stein, der einen matten Glanz abgab. Das war nur möglich, wenn er hin und wieder gereinigt wurde. Aber wer tat so etwas? Irgendwelche nächtlichen Putzteufel bestimmt nicht. Dafür sorgten die Mönche selbst, und die letzte Reinigung lag bestimmt noch nicht lange zurück.

Sarah Winter hatte sich ein paar Schritte von uns entfernt. Sie stand allein da, hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt, schaute gegen die Decke, dann wieder in die Runde und drehte sich dabei auf der Stelle.

Ich wusste, was in ihr vorging. Sie suchte nach irgendwelchen Auffälligkeiten, die ihr möglicherweise von ihrem ersten Leben als Bettina in Erinnerung geblieben waren.

Nach einer Weile nahm sie den Kopf wieder herunter und schüttelte ihn zugleich. »Es ist nichts«, sagte sie, »gar nichts. Ich spüre keine Verbindung. Ich kann mich auch nicht erinnern.«

»Und Sie wollen auch keine Rückführung mehr?«

»Nein, Mister Sinclair. Auf keinen Fall. Ich will nur, dass das alles ein Ende hat. Vorher möchte ich noch wissen, warum das gerade jetzt alles auf mich zugekommen ist. Ich war ja völlig unvorbereitet.«

»Gut, das haben wir verstanden.« Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber Godwin kam mir zuvor.

»Wir werden das Kloster durchsuchen.« Mit den nächsten Worten wandte er sich an den Pater. »Ich denke, dass Sie ein guter Führer für unsere Gruppe sind.«

»Und wie«, sagte er mit spröder Stimme.

Ich wollte noch was von Godwin wissen. »Wie sieht es bei dir aus? Hast du irgendeine Erinnerung?«

Er pustete die Atemluft aus. »Nein«, gab er zu. »Ich habe das Kloster nicht von innen gesehen. Für mich ist es unbekanntes Terrain.«

»Okay.« Von Gerold wollte ich wissen, wo die Räume lagen, in denen sich die Mönche aufgehalten hatten.

»Alle oben.« Er drehte sich. »Hier unten sind nur die Küche und der Betraum.«

»Aha. Keine eigene Kirche.«

»So ist es. Sie wurde nicht gebaut.«

»Dann sollten wir uns die als Erste vornehmen«, schlug der Templer vor.

»Oder uns teilen«, meinte Suko. »Ich gehe mit Sarah Winter und dem Pater nach oben, ihr nehmt euch den Betraum vor und kommt dann nach. Einverstanden?«

Wir hatten nichts dagegen und trennten uns.

Sarah Winter musste sich wieder an Suko festhalten. Sie litt am meisten, und ich fragte mich, ob sie nicht doch etwas verspürte oder am Ende sogar wusste. Nur wollte ich sie jetzt nicht mit irgendwelchen Fragen belästigen und schaute ihnen nach, wie sie die breite Steintreppe hoch gingen.

Godwin blickte mich an. »Hat dich das Kreuz erneut gewarnt?«

»Nein, nicht mehr.«

»Und? Wie lautet dein Kommentar?«

»Dass wir trotzdem noch einige Überraschungen erleben werden«, erwiderte ich.

Da erntete ich keinen Widerspruch.

Der Pater hatte uns noch kurz erklärt, wohin wir zu gehen hatten, um den Betraum der Mönche zu erreichen. An der Treppe mussten wir vorbeigehen und gelangten in einen Teil des Klosters, in dem es noch düsterer war, weil die Fenster hier noch kleiner waren.

Die Tür zum Betraum oder zur kleinen Kapelle war trotzdem nicht zu übersehen. In das Holz geschnitzt sahen wir etwas Dunkles, das sich von seinem Hintergrund abhob. Beim Näherkommen erkannten wir zweierlei. Wir nahmen einen schwachen Brandgeruch wahr und entdeckten auch einen dunklen Umriss im Holz.

Es stammte von einem Kreuz, das mal auf der Tür befestigt gewesen war. Jetzt nicht mehr. Nur noch schwarze Reste waren übrig, die wie schwarze Asche wirkten. Die Umrisse selbst waren geblieben, das Kreuz war verbrannt worden.

Ohne uns abgesprochen zu haben, blieben wir stehen, und Godwin fragte leise: »Was ist hier passiert?«

»Das werden wir gleich sehen. Wir können uns darauf einrichten, dass wir noch einige Überraschungen erleben.«

Die Distanz war rasch überwunden. Ich erreichte die Tür zuerst und umfasste die Klinke. Drücken ließ sie sich nicht mehr. Aber ich konnte die Tür aufziehen.

Und dann weiteten sich meine Augen. Zudem verstärkte sich der Brandgeruch, und das hatte seinen Grund.

Wir standen tatsächlich in einem kleinen Kirchenraum. Es hatte auch Bänke gegeben, ich sagte bewusst hatte. Sie waren zwar noch vorhanden, aber auch sie waren einem Feuer zum Opfer gefallen und verkohlt.

Ich hörte Godwin flüstern und achtete nicht auf seine Worte. Ich ging um die verkohlten Bänke herum, die keinen kalten Brandgeruch mehr abgaben. Sie schienen schon länger vom Feuer vernichtet worden zu sein.

Ich klopfte mit der Hand darauf, und schon fiel der Rest knisternd zusammen, erst dann entdeckte ich den Altar. Er war nicht verbrannt. Er bestand aus Stein, doch auf ihm lag etwas, das verbrannt war. Ich war noch zu weit weg, um den Gegenstand erkennen zu können, und setzte meine kleine Lampe ein.

Der Strahl war stark genug, um das Ziel aus dem Dämmerlicht zu reißen. Mein Herz klopfte schneller. Ich hatte irgendwie damit gerechnet, doch als ich es mit meinen eigenen Augen sah, da war ich doch geschockt, denn auf dem Altar lag ein Mensch. Man hatte ihn dort hingelegt. Aber wie er früher einmal ausgesehen hatte, war nicht mehr feststellbar, denn er war vom Kopf bis zu den Füßen verbrannt und nur noch eine schwarze Masse, in der hier und dort helle Knochen schimmerten …

***

Einen Laut gab ich nicht ab. Ich wartete auf den Templer, der bald neben mir stand und sich die Gestalt auf dem Altar genau betrachtete. Mit leiser Stimme murmelte er: »Wer immer hier gewütet hat, er hat es gründlich getan.«

»Sicher.«

»Und wer könnte es gewesen sein?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Man kann sagen, dass die Hölle oder der Teufel nichts vergisst. Deshalb ist es möglich, dass er zugeschlagen hat.«

»Nach all der langen Zeit.«

Ich nickte. »Ja, auch das. Es muss etwas mit der Vergangenheit zu tun haben, Godwin. Und mit einer Vergangenheit, die dir womöglich bekannt ist. Aber ich frage mich, wer sich hier rächen oder wer hier seine Zeichen setzen will. Asmodis? Oder eine gewisse Bettina, die damals umgebracht wurde?«

»Ja, ertränkt.«

»Aber doch nicht von den Mönchen hier im Kloster?«

Godwin schüttelte den Kopf. »So ist es. Die Mönche haben sie als Findelkind zu sich genommen, sie aufgezogen und müssen dann gemerkt haben, welch eine Laus sie sich in den Pelz gesetzt haben. Sie ist nicht auf ihrer Schiene geblieben, sondern hat sich der anderen Macht zugewandt. So sehe ich das.«

»Und du bist dir sicher?«

»Jetzt schon. Damals war ich es nicht. Da hatte ich vor, sie zu retten, was ich leider nicht schaffte. Egal, John, heute liegen die Dinge anders.«

»Sie ist doch ertränkt worden.«

Godwin nickte. »Ja, ja«, sagte er mit rauer Stimme. »In einem Brunnen, der nicht weit von hier liegt. Ich habe dir doch erzählt, dass ich in der vergangenen Nacht dort gewesen bin. Da sah ich diese bleiche Fratze auf der Wasserfläche schimmern. Ich habe für mich beschlossen, dass es der Teufel gewesen ist, der sich dieser Frau angenommen hat. Der Teufel in einer seiner Verkleidungen. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Nur eben, dass der Brunnen in diesem Fall noch eine wichtige Rolle spielen muss.«

Meine Gedanken bewegten sich bereits in eine andere Richtung. »Dieser Pater hat von fünf Mönchen gesprochen, die sich in dem Kloster aufgehalten haben. Einen davon haben wir gefunden. Muss ich noch fragen, was mit den anderen vier Männern passiert ist?«

»Nein, ich denke nicht.« Godwin warf einen Blick auf den Schädel, der besonders schaurig aussah. Dort, wo die Augen gesessen hatten, waren nur noch dunkle Höhlen. Die verbrannte Haut lag auf den Knochen, als wäre sie dort angeklebt worden. Von der Leiche selbst ging kein Brandgeruch mehr aus.

»Warum hat man ihn getötet?«, murmelte ich.

»Eine alte Rache, die erfüllt werden musste. Da gibt es wohl einige Möglichkeiten, denke ich.«

»Und warum erst jetzt?«

Der Templer verzog die Lippen. Eine konkrete Antwort konnte er nicht geben. »Da musst du diejenigen fragen, die hier das Sagen haben. Oder denjenigen.«

»Den wir finden müssen.«

Godwin hob nur die Schultern. Es war eine abschließende Geste, die auch besagte, dass wir hier nichts mehr zu suchen hatten. Helfen konnten wir nicht. Die andere Seite hatte ihre Zeichen gesetzt.

Ich holte mein Kreuz hervor, um es anzuschauen.

Es sah normal aus. Nur die Wärme war weiterhin vorhanden. Allerdings nicht mehr so stark. Das Böse jedenfalls hatte uns noch nicht verlassen.

»Die Heilige der Hölle«, sprach Godwin vor sich hin. »Ich denke, dass dies voll zutrifft. Sie steht unter dem Schutz der Hölle, und ich gehe davon aus, dass sie zwar ertrunken ist, aber trotz allem noch existiert.«

»Ja, da kannst du richtig liegen.« Ich war schon auf dem Weg zur Tür. Noch hatte ich sie nicht erreicht, als wir beide den gellenden Schrei aus der oberen Etage hörten …

***

Pater Gerold hatte die Führung übernommen. Etwas schwerfällig stieg er die Steinstufen hoch und murmelte dabei etwas vor sich hin, was die beiden hinter ihm nicht verstanden.

Sarah Winter hielt Suko fest. Gut ging es ihr nicht. Mal fror sie, dann brach ihr wieder der Schweiß aus. Dabei schauderte sie dann zusammen, und manchmal verließ ein heftiger Atemstoß ihren Mund.

»Kann ich helfen?«, fragte Suko.

»Nein, das können Sie nicht. Es ist alles so schrecklich. Ich will mir nicht vorstellen, dass ich in diesem Kloster in meinem ersten Leben aufgewachsen bin. Das ist einfach nicht zu fassen, und doch ist es eine Tatsache. Hier fließen die Zeiten zusammen. Ich kann nichts dagegen tun. Ich muss immer daran denken, wie ich ertränkt wurde. Bei der Rückführung habe ich gespürt, was es bedeutete. All die Todesangst. Diese Männer kannten keine Gnade, und das ist sehr schlimm gewesen.«

»Wir werden es schaffen, keine Sorge.«

»Ja, ich vertraue Ihnen. Das muss ich ja, und ich bin auch froh darüber, dass ich es mit gutem Gewissen kann.«

Die Treppe war leicht gebogen und am Ende erwartete sie der Pater. Er stand am Beginn eines Flurs, links lagen die einzelnen Zellentüren. Sie waren ebenso grau wie das Gestein.

Die Mauerseite wurde von schmalen Fenstern unterbrochen, die Schießscharten glichen. Der Blick ins Freie war schon recht eingeengt.

Gerold musste einfach lachen, es klang hart und auch abweisend. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich hier Jahre meines Lebens verbracht habe, kann ich direkt froh sein, dass man mich in eine Klinik gebracht hat. Das Krankenzimmer war ein Paradies im Vergleich zu diesen Zellen.«

Um den Beweis anzutreten, zog er die erste Tür auf. »Das war meine Zelle.«

Suko und Sarah Winter traten heran. Auf der Schwelle stehend warfen sie einen Blick in den Raum, der mehr als karg war. Ein Tisch, ein Bett, ein Regal.

»Wie kann man sich hier nur wohl fühlen und es so lange aushalten?«, flüsterte Sarah.

»Sie haben recht. Das frage ich mich jetzt auch. Aber letztendlich habe ich durch meine Visionen etwas bewirkt und uns zusammen geführt. Oder?«

Suko nickte.

»Dann schauen wir mal in den anderen Zellen nach«, schlug der Pater vor.

»Rechnen Sie noch immer damit, die Mönche zu finden?«

Gerold schaute den Inspektor an. »Irgendwo müssen sie doch sein«, lautete die ausweichende Antwort.

Sie waren auch da. Das sahen sie, als Gerold die nächste Tür öffnete. Die Zellen hatten kein Fenster, und trotzdem war zu erkennen, was hier passiert war.

Diese Zelle war besetzt.

Und zwar von einem Toten. Sein verbrannter Leichnam hing von einem Seil nach unten.

Da war es mit Sarahs Beherrschung vorbei. Sie presste ihre Hände gegen ihre Schläfen und schrie gellend auf …

***

Auch Godwin und ich hatten das Schreckliche gesehen. Allerdings nur in einer Zelle. Auch die anderen waren von verbrannten Toten belegt, und erst jetzt wurde Pater Gerold so richtig klar, welches Glück er gehabt hatte. Es war schwer für ihn, dies zu fassen. Er war in den Gang getaumelt, lehnte dort mit dem Rücken an der Wand und musste das Schreckliche erst mal verdauen.

Suko, Godwin und ich hatten uns die Leichen angeschaut. Sie waren alle auf die gleiche Art und Weise ums Leben gekommen. Ein Feuer hatte sie verbrannt. In mir stiegen Zweifel hoch, ob es sich dabei um ein normales Feuer gehandelt hatte. Ich ging davon aus, dass es ein Höllenfeuer gewesen sein musste.

Der Teufel hatte nicht nur seine Hand im Spiel, ich ging davon aus, dass er hier Regie führte, und das war etwas, über das ich mir schon Sorgen machte.

Godwin schloss sich meiner Meinung an, während Suko sich um Sarah Winter kümmerte.

»Die Hölle hat aufgeräumt. Sie macht den Weg fürs Finale frei«, sagte der Templer. »Vermutlich werden wir noch einige Überraschungen erleben.«

Dem wollte ich nicht widersprechen, fragte aber nach, ob er eine Vorstellung davon hatte.

»Nein.« Seine Augen verengten sich. »Aber ich nehme an, dass Bettina dabei eine große Rolle spielt.« Er hob die Schultern. »Und das kann Sarah Winter nicht gefallen. Ich hoffe nur, dass sie daran nicht zerbricht.«

»Woran denkst du genau?«

»Dass diese Bettina zwar ertränkt, aber trotzdem noch irgendwie existiert.«

»Damit rechne ich auch. Sie ist der böse Geist, der hier herumirrt und sich erst zeigen wird, wenn er es für nötig hält.«

Ich fügte nichts mehr hinzu, sondern schaute noch mal in die alten Zellen hinein. Die Mönche waren alle verbrannt. Einen hatte man an einem Holzbalken aufgehängt. Eine dritte Gestalt hockte als schauriges Bild in einer Zellenecke, die anderen beiden Körper lagen auf dem Boden. Einer dicht vor dem Bett, der anderen nahe der Tür.

Ich schloss die letzte Tür, um mich auf den Weg nach unten zu begeben, wo ich auf meine Verbündeten treffen würde. So befand ich mich allein auf dem Gang. Es war still um mich herum, und ich empfand die Stille schon als seltsam. Plötzlich war ich froh, dass ich das Kreuz in Griffweite in meine Tasche gesteckt hatte. Es war zwar keine Gefahr zu sehen, doch ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass in meiner Nähe einiges nicht stimmte.

Am Rücken hatte ich keine Augen, und da traf mich so etwas wie ein eiskalter Hauch.

Ich fuhr herum.

Der Gang vor mir war leer.

Das dachte ich ihm ersten Moment und wollte mich schon wieder entspannen, als ich die schwachen Umrisse einer Gestalt sah, die sich vor mir abmalte, als wäre sie von einem Maler dort hingepinselt worden. Obwohl sie nicht sehr kompakt war, erkannte ich sie. Es war der Gleiche, den mir mein Freund Godwin beschrieben hatte. Der Mann mit der Lanze, der eine schwarze Kutte mit Schalkragen trug.

Auch jetzt sah er noch so aus, und ich entdeckte sogar die rot geschminkten Lippen in seinem Gesicht.

»So sehen wir uns wieder, John …«

Er kannte mich, ich kannte ihn, denn jetzt hatte ich seine Stimme gehört.

Vor mir stand jemand, der die Hölle beherrschte oder das Reich der Finsternis. Er war weltbekannt. Er hatte viele Namen in den verschiedenen Sprachen.

Bei uns wurde er als Teufel, Satan oder als der Gehörnte bezeichnet.

Ich kannte ihn unter einem anderen Namen.

»Asmodis!«, flüsterte ich scharf …

***

Er lachte, und sein Lachen hörte sich an wie ein Gegacker. »Sehr gut, du hast mich also nicht vergessen. Welch eine Ehre.«

»Darüber kann man streiten. Aber ich habe gewusst, dass du im Hintergrund deine Fäden ziehst. Damals war das so, und es ist bis heute so geblieben.«

»Ja. Ich hasse es, wenn man meine Freunde vernichtet. Bettina wurde ertränkt, das war schlimm. Dabei habe ich sie den Mönchen zugeschoben. Sie zogen sie groß. Sie ist dann gegangen, weil ich sie für reif genug hielt. Sie sollte gewisse Aufgaben erfüllen, was sie leider nicht geschafft hat, weil man sie entdeckte, und man tötete sie, hat sie ertränkt wie eine Katze, und das konnte ich einfach nicht zulassen. Deshalb habe ich mir die Männer vorgenommen. Sie hatten keine Chance. Sie schliefen, und ich bin über sie gekommen.«

»Du hast alle getötet.«

»Ja, das dachte ich auch. Leider ist mir einer entkommen, und den kennst du.«

»Ja, er ist bei mir.«

»Dabei hat er meiner kleinen Freundin helfen wollen. Er war auf dem falschen Dampfer. Ich hätte es ihm gegönnt, aber er kam spät, doch nicht zu spät.«

»Was soll das heißen?«

Asmodis, der sich in seiner Rolle sichtlich wohl fühlte, lachte kichernd. Er wedelte mit den bleichen Händen und freute sich schon darauf, was passieren würde, wenn beide wieder zusammentrafen.

»Sie werden sich bestimmt erkennen. Es wird mein Spiel, das kann ich dir schwören.«

»Aha, mit einem Spielverderber rechnest du nicht?«, höhnte ich. »Wir kennen uns. Wir stehen uns nicht zum ersten Mal gegenüber. Ich weiß, dass du mich gern in die Hölle zerren würdest, wie immer sie auch aussehen mag …«

Er unterbrach mich. »He, ich biete dir jede Hölle an, die du willst. Du brauchst mir nur zu sagen, was du haben oder sehen willst, dann hast du sie.«

Das war nicht gelogen. Asmodis war ein Trickser, ein Scharlatan der übelsten Sorte. Er konnte den Menschen etwas vorgaukeln und sie dann voll ins Messer laufen lassen. Er setzte auf ihre negativen Eigenschaften und hatte damit leider oft genug Erfolg.

»Was ist? Hast du dich entschieden?«

»Ja.«

Asmodis lachte. Dann winkte er mit der einen Hand ab. »Ich weiß ja, wofür du dich entschieden hast, weil ich dich kenne. Deshalb lasse ich dich in Ruhe. Aber die anderen sollen die Kräfte der Finsternis erleben. Viel Spaß …«

Es waren seine letzten Worte, denn er drehte sich um, ging und löste sich auf.

Ich stand auch weiterhin im Flur und machte mir meine Gedanken. Eigentlich hätte ich das Kreuz aktivieren müssen. Ich wusste ja, dass diese Waffe ihn schlagen konnte. Aber ich hatte es nicht getan, denn er wäre schnell genug gewesen, um zu verschwinden.

Dann dachte ich darüber nach, ob ich meinen Freunden von der Begegnung erzählen sollte.

Ich entschied mich dagegen. Zumindest der Pater und Sarah Winter wären stark verunsichert gewesen, und das wollte ich nicht riskieren. Asmodis hatte mir den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen, und ich war bereit, ihn aufzuheben …

***

In der Eingangshalle fand ich sie nicht. Da die Tür offen stand, hörte ich ihre Stimmen. Sie hatten sich draußen versammelt und schwiegen, als ich zu ihnen trat.

Godwin kam auf mich zu. »Und? Gibt es etwas Neues?«

Natürlich gab es das, aber ich sagte es nicht. »Nein, es ist nichts mehr vorhanden, was uns gefährlich werden könnte.«

Der Templer erwiderte nichts. Er blickte mich nur schräg an und verzog leicht die Lippen. Er schien mir nicht zu glauben, aber er fragte: »Wie geht es jetzt weiter?«

»Habt ihr schon eine Idee?«

»Sie liegt auf der Hand.«

»Der Brunnen«, sagte ich.

»Genau. Wir denken, dass dieses Kloster nicht so wichtig ist wie er.«

»Das sehe ich auch so.«

»Es stellt sich nur die Frage, wann wir hingehen sollen. Ich denke, dass die Dämmerung keine schlechte Zeit ist oder auch die Dunkelheit. Was sagst du dazu?«

»Im Moment habe ich keine Meinung. Wieso seid ihr auf die Dunkelheit gekommen?«

»Das musst du den Pater fragen.«

»Egal, sag du es.«

»Er meint, dass der Brunnen erst dann sein Geheimnis preisgibt.«

»Und woher weiß er das?«

»Er lebt schon länger hier. Aus seiner Zeit im Kloster ist ihm bekannt, dass die Mönche den Brunnen tagsüber nicht gemieden haben. In der Nacht allerdings schon. Da wurde davon gesprochen, dass er verhext ist.«

»Aha. Und woher wusste man das?«

»Auch durch einen Mönch. Er hat auf einer nächtlichen Wanderung den Brunnen aufgesucht, und er sah das, was ich gesehen habe. Es gab außerdem eine Veränderung, denn sein Wasser hatte eine andere Farbe bekommen. Es war rot wie Blut.«

»War es denn Blut?«, hakte ich nach.

»Das hat sein Bruder wohl nicht herausgefunden.« Der Templer schüttelte den Kopf. »Ich halte hier nichts mehr für unmöglich.«

»Und wenn wir jetzt zu ihm fahren, sehen wir nichts?«

»So ist es.«

»Dann werde ich mich euch anschließen. Was habt ihr euch denn vorgestellt?«

»Nicht zurück in die Klinik. Ich bin durch einen kleinen Ort gefahren, in dem die Krankenschwester lebt, die mir geholfen hat. Dort können wir uns in einem Gasthaus aufhalten. Zu lange müssen wir nicht warten, bis die Dämmerung anbricht.«

»Einverstanden.«

Godwin schaute mich prüfend an. »Aber du bist nicht begeistert.«

»Nein.«

»Und warum nicht?«

Es war der Zeitpunkt gekommen, um zumindest Godwin einzuweihen. Ich berichtete ihm mit leiser Stimme von meiner Begegnung mit meinem Erzfeind Asmodis.

Der Templer war nicht mal überrascht. »Dann hast du den gesehen, den ich damals auch sah.«

»Ja, und er macht weiter. Er muss sehr an seiner Heiligen hängen, dass er sich so stark engagiert. Aber auch wir stehen auf seiner Liste, deshalb weiß ich nicht, ob wir alle den Brunnen aufsuchen oder den Pater sowie Sarah Winter besser zurücklassen sollten.«

Godwin überlegte kurz. »Dann wären sie ohne Schutz. Wir können ja noch darüber reden.«

»Okay, machen wir.«

Wenn ich in mich hineinhorchte, gefiel es mir nicht, wie das alles lief. Aber ich konnte es nicht ändern. Ich war in diesem Spiel nicht der Joker, das war eine andere Person, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass es sich dabei um Sarah Winter handelte …

***

Wir hatten nicht lange zu fahren brauchen. Als wir die Gaststätte betraten, hätte man uns auch für eine Touristengruppe halten können. Der Raum war recht groß und in verschiedene Bereiche unterteilt, wobei in jedem Platz genug für uns war.

Gäste gab es kaum. Die wenigen saßen an der Theke und sprachen mit dem Wirt.

Eine Kellnerin erschien, die noch ihre rote Schürze festband und sich nach unseren Wünschen erkundigte. Das Abendessen begann erst später. Kleinigkeiten wurden jedoch serviert, aber keiner von uns hatte so recht Hunger. Bis auf den Pater, der sich ein Brot mit Schinken und Spiegelei bestellte.

Wir anderen nahmen nur etwas zu trinken. Alle Mineralwasser, was die schon ältere Kellnerin wunderte. Man sah es ihren Blicken an.

Sarah Winter wich nicht von Sukos Seite. Auch jetzt saßen sie dicht beisammen. Als ich Suko einen Blick zuwarf, hob er nur die Schultern. Er konnte es nicht ändern.

Der Templer erkundigte sich bei Gerold mit leiser Stimme, ob es wirklich alle Bewohner des Klosters gewesen waren, die wir ermordet aufgefunden hatten.

»Ja. Wir wären auch so ausgestorben, sag ich mal. Aber jetzt hat es die andere Seite auf einen Schlag geschafft.«

»Und damit hatten Sie zuvor nie etwas zu tun.«

»Nein, das glaube ich nicht. Jedenfalls sprach man nicht darüber. Wir lebten vor uns hin, bis ich dann die Visionen hatte und die anderen Brüder Angst bekamen, als sie davon erfuhren.«

»Und warum bekamen sie Angst?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht wurden sie ja an das erinnert, was damals geschah.«

»Aber darüber waren sie schon informiert?«

»Ja, es gab Gerüchte. Es war nicht gut, dass sich eine Frau im Kloster befand.«

»Woher wussten sie davon?«

»Aus alten Chroniken.«

»Die gab es also?«

Gerold hob die Schultern. »Ich habe sie nie gesehen, aber sie müssen existieren. Der Abt hielt sie versteckt. Er bekam sie immer von seinem Vorgänger.«

»Jetzt ist der Abt tot. Kannst du mir sagen, wer von den Mönchen es gewesen ist?«

»Der Erste.«

»Der hing?«

»Ja, das habe ich erkannt. Und wenn du mich nach den Chroniken fragst, kann ich dir keine Antwort geben.«

»Schon gut«, Godwin lächelte, »ich kann mir schon denken, um was es darin ging. Eine Frau in einem Mönchskloster, das war schon etwas Ungeheuerliches.« Godwin schaute in die Runde. »Hinzu kam, dass diese Person eine bestimmte Heilige war. Eine Heilige der Hölle, eine Braut des Teufels. Nur hat sie darüber nicht gesprochen, kann ich mir denken.«

»Und doch ist es herausgekommen«, fügte ich hinzu. »Wobei du noch eine wichtige Rolle gespielt hast.«

»Richtig. Ich habe sie sogar beschützen wollen, es aber nicht geschafft. Wer weiß, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn es mir gelungen wäre.« Er winkte ab. »Egal …«

Nach diesem Bekenntnis herrschte Schweigen am Tisch. Zudem wurde dem Pater seine kleine Mahlzeit serviert, auf die er sich so gefreut hatte.

Wir alle wünschten ihm einen guten Hunger und wirkten irgendwie wie eine normale Wandergruppe, die sich entschlossen hatte, eine Pause einzulegen.

Allerdings ging es bei uns nicht so lebhaft oder lustig zu. Dafür war nicht die Zeit, und dafür sorgte auch unser Schützling Sarah Winter, die den Kopf gesenkt hielt und auf die hellbraune Tischplatte starrte. Ihr Glas war noch voll, und es sah nicht so aus, als wollte sie es leeren.

Ich warf Suko einen Blick zu, den er verstand. Er beugte sich noch näher an die Frau heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte nur, hob dann den Kopf, und plötzlich fing sie an zu sprechen. Zudem so laut, dass alle am Tisch sie verstanden.

»Sie ist noch da …«

»Ruhig«, flüsterte Suko und legte seine Hand auf die ihre. »Von wem sprichst du?«

»Von ihr.«

»Ist es Bettina?«

»Ja, ja …«, sagte sie schnell. »Es ist Bettina, ich weiß es. Es ist nicht nur Bettina, das bin ich. Ja, ich als Bettina.«

»Was spürst du denn?«, fragte Suko besorgt.

»Im Kopf. Ja, da steckt etwas in meinem Kopf. Es geht nicht weg, es hat mich übernommen. Es ist fremd, aber irgendwie auch bekannt, das spüre ich.«

Keiner von uns ging näher auf ihre Aussagen ein. Wir warteten ab, was passieren würde. In den letzten Sekunden hatte sie den Kopf gesenkt. Jetzt hob sie ihn wieder langsam an, und jeder konzentrierte sich auf ihr Gesicht, das sich verändert hatte.

Auf der Haut lag eine Schicht aus Schweiß. Die Lippen glänzten speichelfeucht, und der Atem drang nicht mehr ruhig aus ihrem Mund. Das Gesicht zeigte eine Anstrengung, die in ihrem Innern geboren sein musste.

»Ich – ich – bin nicht mehr ich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich bin eine andere und trotzdem noch ich. Ja, ja, ich bin einfach beides.«

Was war da geschehen? Ich konnte es nur ahnen, und ich hatte schon Ähnliches erlebt. Da war etwas in sie eingedrungen, das lange im Verborgenen gelegen hatte. Die Heilige der Hölle oder deren Körper hatte man töten können, aber nicht den Geist. Der war durch den Einfluss des Teufels frei geblieben und hatte die Zeiten überstanden, bis er es geschafft hatte, ein Opfer zu finden oder genau das Opfer, das er wollte. Bettina war als Sarah Winter wiedergeboren worden. Es war zwar nicht die Regel, aber auch nicht unbedingt ungewöhnlich. Da brauchte ich nur an mich zu denken, denn auch ich hatte schon mal gelebt, nicht nur einmal, aber ein Geist dieses anderen Lebens hatte mich nie übernommen.

Hier war es anders, und jeder von uns sah, wie Sarah Winter darunter litt.

Suko, auf den sie gesetzt hatte, war unschlüssig, was er tun sollte. Er schaute mich Hilfe suchend an, und für mich gab es nur eine Möglichkeit, die Frau zu befreien.

»Lass mich auf deinen Platz.«

»Okay.« Er rückte zur Seite und stand dann auf.

Sarah Winter bemerkte es nicht mal. Sie war in sich zusammengesunken und starrte wieder nach unten auf die Platte. Auch die Hände lagen auf dem Tisch, rutschten jedoch hin und her und hinterließen feuchte Steifen auf dem Holz.

Sie bemerkte nicht, dass ich mich neben sie setzte. Auch als ich einen Arm um sie legte, reagierte sie nicht. Dafür hörte ich sie reden. Sie sprach allerdings so leise, dass ich nichts verstand, denn es wehte nur ein Flüstern aus ihrem Mund.

Ich sprach sie an. »Sarah …«

Sie schüttelte den Kopf.

»Bitte, Sarah, Sie müssen mich hören. Können Sie das?«

»Ich weiß nicht.« Plötzlich schüttelte sie sich, als hätte ihr jemand kaltes Wasser über den Kopf gegossen.

So kamen wir nicht weiter. Ich wollte sie nicht länger leiden sehen. Wenn tatsächlich der Geist der Heiligen der Hölle in ihr steckte, war das kein Spaß. Durch gutes Zureden würde er sich nicht vertreiben lassen, und deshalb holte ich mein Kreuz hervor, was sie nicht mitbekam. Dann aber drehte ich ihren Kopf so, dass sie gezwungen war, auf das Kreuz zu schauen.

Und sie riss ihre Augen weit auf. Auch der Mund war nicht geschlossen. Ich hörte ein Zischen, dann folgte der Aufschrei, und einen Moment später brach sie in ihrer sitzenden Haltung zusammen und wäre möglicherweise noch unter den Tisch gerutscht, wenn ich sie nicht festgehalten hätte.

Im Hintergrund stand die Kellnerin und schaute zu. Aber sie griff nicht ein, und auch der Wirt blieb an seinem Platz.

Sarah Winter erholte sich langsam. Sie traf sogar Anstalten, sich wieder hinzusetzen. Dabei war ich ihr behilflich.

Suko hatte den Platz neben mir eingenommen. »Ich glaube, das war die einzige Chance, die wir hatten.«

»Ja, das Kreuz hat sie vertrieben. Aber wir wissen jetzt, dass sie noch existiert.«

»Nur als Geist, John?«

»Das ist die Frage.«

»Lass uns wieder die Plätze tauschen. Sie hat mich irgendwie ins Herz geschlossen und möchte, dass ich sie beschütze.«

»Tu das.«

Von dem Platzwechsel bekam Sarah Winter so gut wie nichts mit. Sie saß wieder aufrecht, hielt aber noch die Hände vor ihr Gesicht.

»Wie geht es Ihnen denn?«, fragte Suko mit sanfter Stimme.

Die hatte der Frau wohl Vertrauen gegeben, denn ihre Hände sanken langsam nach unten und legten das Gesicht frei, das nicht mehr einen so angespannten Ausdruck zeigte. Sie war auf dem besten Weg, wieder sie selbst zu werden, und ihr Gesicht bekam allmählich die gesunde Farbe zurück.

»Es war so fremd«, flüsterte sie. »Ich – ich – hatte eine wahnsinnige Angst. Da ist jemand bei mir gewesen, und nicht nur bei mir, sondern auch in mir.«

Suko fragte: »War es nur fremd?«

»Nein, manchmal auch vertraut, doch es hat mir große Angst eingejagt.«

»Wer tat es?«

»Sie – ja, sie hat es getan, ich habe sie gesehen bei meiner Rückführung. Aber jetzt habe ich sie auch gespürt. Das ist schlimm gewesen. Ich war nicht ich, und trotzdem bin ich sie gewesen. Das kann ich nicht begreifen. Was ist das?«

»Es ist Ihr persönliches Schicksal«, erwiderte Suko. »Aber ich habe Ihnen ja versprochen, mit meinen Freunden zusammen an Ihrer Seite zu bleiben. Und das Versprechen werden wir alle halten.«

»Aber ihr kennt sie nicht.«

»Das ist nicht schlimm.«

Damit wollte sich Sarah Winter nicht zufriedengeben. »Ich habe sie gesehen.«

Jetzt horchten wir alle auf, überließen Suko aber weiterhin das Feld. »Und wie sah sie aus?«

Sarah musste erst Atem schöpfen, um reden zu können. »Düster«, murmelte sie. »Diese Person sah sehr düster aus. Grau, unheimlich. Ich habe sie nur als Schatten gesehen, aber trotzdem …«

»Und Sie hat mit Ihnen gesprochen?«

»Ja, wir bekamen Kotakt.«

»Bitte weiter.«

»Sie wartet auf mich.« Jetzt wurde ihre Sprache hektisch. »Ja, sie wartet. Sie will, dass ich zu ihr komme, und wenn ich das nicht tue, wird sie mich holen. Dann schickt sie mir sogar den Teufel …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.

Suko tröstete die Frau, und wir Übrigen am Tisch schauten uns an. Keiner lächelte. Der Pater schlug sogar ein Kreuzzeichen.

Godwin de Salier nickte mir zu. Dann sagte er: »Es gibt nur eine Möglichkeit für uns. Wir müssen zum Brunnen. Dort, wo es begonnen hat, werden wir es auch beenden.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Der Templer schaute aus dem Fenster. Mittlerweile hatten sich auch mehr Gäste eingefunden, um etwas zu essen. Der Abend brach allmählich an, aber es war noch nicht dunkel. Das würde sich noch etwas hinziehen, aber für eine Fahrt war die Zeit nicht schlecht.

Godwin stand auf und ging zur Theke, wo er die Rechnung beglich. Als er zum Tisch zurückkehrte, standen wir anderen auf. Suko half dabei Sarah Winter hoch, die nur zwei kleine Schritte ging und vor mir stehen blieb.

»Was haben Sie getan?«

Ich gab mich überrascht. »Bitte, was soll ich denn getan haben?«

»Plötzlich war ich wieder frei. Da ist etwas vor meinem Gesicht erschienen. Kann es wie ein Kreuz ausgesehen haben?«

»Da haben Sie sich nicht geirrt.«

»Dann kann ich auf das Kreuz vertrauen?«

»Können Sie.«

Sarah nickte, als sie sagte: »Dann habe ich doch das Richtige getan, indem ich bei Ihnen blieb.«

»Ich denke schon.«

»Und wo fahren wir jetzt hin?«

Diesmal antwortete Suko. »Sie werden es erleben, wenn wir eingetroffen sind.«

Das nahm sie zur Kenntnis. Mit Suko zusammen verließ sie zuerst die Gaststätte. Mich zupfte der Pater am Ärmel.

»Glauben Sie an einen Sieg, John?«

»Sie nicht?«

»Ich wollte, ich könnte es …«

***

Wir hatten uns wieder auf zwei Wagen verteilt. Der Templer, Gerold und ich saßen in einem Fahrzeug, das die Spitze übernommen hatten. Das andere wurde von Suko gelenkt.

Unser Ziel war jetzt der Brunnen. Godwin kannte ihn, aber hatte in der Nacht auch feststellen müssen, dass wir nicht direkt bis an ihn heranfahren konnten. Einige Schritte mussten wir noch zu Fuß gehen.

Die Sonne hatte sich bereits in einen roten Ball verwandelt. Dabei stand sie so schräg, dass ihre Strahlen von den dunklen Tannen aufgehalten wurden.

Wir fuhren erst bis zur Klinik, hielten dort aber nicht an, sondern rollten über einen schmalen Weg in ein Tal hinein, in dem der Brunnen zu finden war.

»Gleich ist Ende vom Gelände«, meldete der Templer.

Da hatte er sich nicht geirrt. Wir holperten noch über eine Wurzel hinweg, die aus dem Boden ragte, dann fuhren wir so weit wie möglich links ran.

Wir stiegen aus und gerieten in eine feuchte und klamme Luft. Mücken tanzten zwischen den Bäumen. Es war in den letzten Tagen in Westeuropa recht warm geworden.

Suko und Sarah blieben zusammen. Sie schaute ihn mit einem Blick an, in dem viel Vertrauen lag.

Der Pater war mehr in sich gekehrt. Er sagte auch nichts und hielt den Kopf gesenkt.

Als Letzter schlug Godwin de Salier die Tür zu und sagte: »Es ist nicht weit. Nur kommen wir schlecht mit dem Auto ans Ziel. Der Brunnen ist schwer zu finden, weil um ihn herum einige Sträucher wachsen, aber das ist kein Problem.«

Wir ließen Godwin vorgehen. Ihm folgte der Pater, und ich hielt mich bei Sarah und Suko auf.

Ich schaute Sarah an. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Bitte.«

»Spüren Sie etwas?«

Sie hob den Kopf an. »Was sollte ich denn spüren?«

»Dringt etwas aus dem Vergessen wieder hervor? Wie bei der Rückführung?«

»Nein, Mister Sinclair. Es ist alles neutral, aber ich glaube nicht, dass es so bleiben wird.«

»Das wird sich herausstellen.«

»Sie sind optimistisch – oder?«

»Ja, das muss man sein. Suko und ich haben viel erlebt und wir leben noch immer.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht vergleichen. Sie sind harte Polizisten. Sie können schießen und kämpfen. Ich bin hingegen eine Null.«

»Was uns betrifft, haben Sie recht. Aber deshalb sind wir ja bei Ihnen, um Sie zu beschützen.«

Sarah Winter nickte nur ab. Dann schloss sie den Mund. Ein Zeichen, dass sie nichts mehr sagen wollte.

Godwin hatte auf uns gewartet und sagte: »Wir sind gleich da.«

»Super.« Ich trat zu ihm, und wir beide bildeten jetzt die Vorhut. Wenn man großzügig war, konnte man von einem Pfad sprechen. Ansonsten war es nur ein Wildwechsel, der uns zum Ziel brachte, denn er hörte bald auf.

Es war so etwas wie eine Lichtung, die vor uns lag. Durch das dämmrige Licht wirkte sie verwunschen, und wir sahen auch das Buschwerk, das um den Brunnen herum wuchs.

Aber wir sahen noch mehr, und der Templer flüsterte: »Was ist das denn?« Er hob den Arm, um auf den Brunnen zu deuten. Das hätte er nicht gebraucht, denn wir sahen es jetzt alle. Und das war nicht nur der Brunnen. Wir schauten über das Gestrüpp hinweg, und so fiel uns auch das Wasser auf, das sich darin befand.

Wasser?

Nein, das war kein Wasser mehr, sondern eine tiefrote Flüssigkeit, die leicht auf etwas schließen ließ, und zwar auf Blut.

Das war nicht alles, was der Templer gemeint hatte, denn es hatte sich etwas verändert. In der Mitte des Brunnens ragte ein runder Stein aus der Flüssigkeit hervor. Und auf ihm saß eine düstere Gestalt.

Hinter uns hörten wir Sarah Winters leisen Ruf.

»Mein Gott, das ist sie! Ja, das ist sie! Ich weiß es genau. Das ist die Heilige der Hölle …«

***

Hatte sie recht? Oder hatte sie sich alles nur eingebildet?

Das konnte niemand mit Bestimmtheit sagen, aber alles wies darauf hin, dass es stimmte.

Sosehr ich in den folgenden Sekunden auch darüber nachdachte, es gab keine andere Erklärung. Was wir hier sahen, musste die Heilige der Hölle sein, die damals auf den Namen Bettina gehört hatte.

Ich warf Godwin einen knappen Blick zu, bevor ich flüsterte: »Was sagst du?«

Im Gesicht des Templers arbeitete es. Er schaute sich die Gestalt mehrere Male von oben bis unten an. »Die Figur ist neu, John. Ich war in der letzten Nacht hier und habe sie nicht gesehen. Ebenso wenig wie den Sockel. Hier muss sich etwas getan haben, aber wer hier die Fäden in den Händen hält, das ist die große Frage.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder können wir uns auf den Begriff Teufel einigen?«

»Das stimmt. Der Teufel ist Dreh- und Angelpunkt. Sie war seine Heilige. Er hat sie nicht sterben lassen und ihr so etwas wie ein Denkmal erschaffen.«

»Aber Denkmale sind tot, John. Ich denke, dass diese Gestalt nicht tot ist. Dass sie lebt. Auch wenn sie so starr wirkt.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Diese Frau auf dem Sockel sah wie aus Stein gemeißelt aus. Sie trug ein langes Kleid, das mit dem unteren Ende fast den gesamten Stein bedeckte. Hinzu kam ein Tuch, das sie über den Kopf gehängt hatte und so weit ins Gesicht gezogen war, dass wir davon so gut wie nichts erkannten.

Die Hände hatte sie vor dem Bauch gefaltet.

War sie aus Stein? Oder spielte sie hier nur Theater? Es war nichts zu sehen. Sie bewegte sich um keinen Millimeter, und sie kam mir wie diese Künstler vor, die in den großen Städten ihre Performance zeigten, indem sie bewegungslos auf ihren Podesten standen.

Auch diese hier würde sich bewegen können. Daran glaubte ich fest. Was hätte der Teufel mit einem Denkmal anfangen sollen?

Hinter uns atmete Sarah Winter noch immer heftig. Es war auch nicht einfach, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass diese Person, die sie auf dem Podest sah, jemand war, den sie als ihr eigenes Ich bezeichnen konnte.

Sie hatte in ihrem ersten Leben als die Heilige der Hölle gelebt, und jetzt stand sie sich praktisch selbst gegenüber, auch wenn sie verschieden aussahen.

Zum Glück stand Suko bei ihr. Er sprach beruhigend auf sie ein, während sich der Pater eines Kommentars enthielt. Das Geschehen musste ihn sprachlos gemacht haben.

Vom Prinzip her war es eine völlig normale Nacht, die uns umgab. Ich aber fühlte mich irgendwie entrückt, zwar in der Gegenwart und der Normalität stehend, aber dennoch von etwas Fremdem umgeben. Möglicherweise erging es Godwin nicht anders, denn sein Blick war sehr skeptisch geworden.

Ich wollte etwas unternehmen. Es brachte uns nicht weiter, wenn wir hier standen wie Besucher in einem Museum, die ehrfurchtsvoll ein Kunstwerk anschauten. Damit Godwin nicht überrascht wurde, teilte ich ihm mein Vorhaben leise mit.

»Ich werde sie jetzt anleuchten. Ich will ihr Gesicht sehen und auch eine Reaktion erleben, verstehst du?«

»Klar.«

Obwohl ich das Gesicht nicht sah, hatte ich den Eindruck, von dieser Gestalt beobachtet zu werden.

Ich nahm die kleine Lampe in die Hand, die ungemein lichtstark war. Zuerst richtete ich den Strahl vor meinen Füßen auf den Boden. Ich schaute mir für einen Moment den Kreis an, und wenig später zuckte mein Arm mit der Lampe in die Höhe. Jeder konnte den hellen Speer verfolgen, wie er die graue Dämmerung durchschnitt und sofort danach ein Ziel traf. Es war der Kopf.

Besser gesagt, das Gesicht, das unter dem Tuch plötzlich zu explodieren schien. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was mich erwartete. Ob ein normales Gesicht oder ein Totenschädel, ich wollte mich überraschen lassen – und saugte scharf die Luft ein, als ich erkannte, was ich da vor mir hatte.

Das Tuch hing nur an den Seiten und ließ die Mitte frei. Und da malte sich das Gesicht ab. Es bestand nicht aus Knochen. Es war normal und irgendwie doch nicht, denn es wirkte auf mich wächsern. Wie das Gesicht einer Leiche mit einem Stich ins Gelbe. Ob das nun echt war oder am Licht meiner Lampe lag, wusste ich nicht, jedenfalls schauten Godwin und ich in ein normales Frauengesicht, das nicht verwest war.

Es gab die Augen, eine Nase, es gab den Mund, aber keine Lippen, die farblich hervorgetreten wären. Es gab nur dieses bleiche Etwas unter dem Stoff. War sie aus Stein?

Es sah so aus, denn auch das Licht hatte nicht dafür gesorgt, dass sie sich bewegte. Hier erlebte ich eine Gestalt, die nach außen kein Leben in sich trug. War sie tot?

Der Templer verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. »Hat man sie versteinert?«

»Keine Ahnung.«

»Und was machen wir?« Er gab sich selbst die Antwort. »Wir könnten auf sie schießen, das wäre ein Test und …«

»Nein!«

Sarah Winter hatte das Wort gerufen. Sie wollte nicht mehr bei Suko bleiben und lief mit schnellen Schritten auf uns zu.

Ich hatte die Idee gehabt, mein Kreuz einzusetzen, jetzt wurde ich abgelenkt und musste mich um Sarah kümmern, die so aussah, als wollte sie sich über den Rand des Brunnens in die Flüssigkeit stürzen, was wir auf jeden Fall verhindern mussten.

Bevor sie etwas Falsches tun konnte, packte ich zu und zerrte sie aus der Laufrichtung.

»Nicht, Sarah!«

Für einen Moment wurde sie starr. Dann drehte sie sich in meinem Griff so, dass sie mich anschauen konnte.

»Das bin ich! Ich weiß es genau! Ich muss mit ihr sprechen. Ich will es tun und …«

»Nicht jetzt. Oder wollen Sie sterben?«

»Nein, aber …«

»Es gibt kein Aber!«, unterbrach ich sie. »Diese Person ist ein Lockvogel und zudem brandgefährlich. Sie kann uns alle in den Abgrund reißen, wenn wir nicht aufpassen. Schauen Sie sich die Flüssigkeit an. Das ist kein Wasser. Das sieht aus wie altes Blut, und wir wissen nicht mal, ob diese Frau aus Stein ist oder lebt.«

Sarah lachte, obwohl es nichts zu lachen gab. »Ein Irrtum. Sie ist nicht aus Stein. Sie lebt, ja, sie lebt normal, das weiß ich genau.«

»Und woher?«

»Ich spüre es deutlich. Sie ist zwar dort zu sehen, aber sie ist auch unterwegs. Oder ihr Geist, denn ich habe es in meinem Kopf gespürt. Sie will etwas von mir. Sie hat mich begrüßt. Sie will, dass ich zu ihr komme. Aber ich gehe nicht zu ihr, sondern eigentlich zu mir selbst. Das ist es …«

Ich konnte ihre Reaktion verstehen, aber ich wollte sie nicht in eine tödliche Gefahr laufen lassen.

Auch Suko hatte seinen Platz verlassen. Er fühlte sich für Sarah Winter verantwortlich, sprach sie an und legte dabei einen Arm um sie.

Ich hörte nicht, was er sagte, sondern richtete den Strahl der Lampe wieder auf das Gesicht.

Mir war eine Idee gekommen. Ich wollte auf den Rand klettern und von dort aus mit einem Sprung den Stein erreichen, auf dem sie stand, auch wenn es für mich dort kaum Platz gab und wir beide vielleicht in die rote Flüssigkeit stürzen würden.

»Wir sollten es mit einer Kugel versuchen«, schlug Godwin vor.

»Später. Ich will sie reden hören.«

»Dann versuch es und vergiss nicht, dass sie die Heilige der Hölle ist …«

»Das wird er schon nicht vergessen!«

Jeder von uns war überrascht, dass die Gestalt plötzlich sprechen konnte. Dabei ging es weniger um die Worte, die sie gesagt hatte, sondern mehr um die Stimme.

Es war nicht die einer Frau. Hier hatte ein Mann gesprochen, dessen Stimme ich verdammt gut kannte.

Asmodis oder der Teufel!

***

Godwin de Salier zischte einen leisen Fluch und trat von mir weg. Auch ich hatte mit einer derartigen Wendung nicht gerechnet und musste meine Überraschung erst verdauen.

Er also steckte in ihr. Er hatte nicht aufgegeben. Wie auch, denn Asmodis zog sich nie zurück. Er gab seine Diener und Dienerinnen nicht so schnell auf, wenn sie wichtig für ihn waren.

»Du also!«, rief ich über den Brunnen hinweg.

»Hattest du mich vergessen, Geisterjäger?«

»Nein. Man kann dich nicht vergessen. Ich habe dich ja auch im Kloster gesehen.«

»Stimmt. Ich wollte dir dort zeigen, dass alles mir gehört. Auch sie, denn sie ist meine Heilige. Ich habe sie an meine Seite geholt, und dort wird sie auch bleiben.«

»Als lebende Person?«, fragte ich.

»Das siehst du doch.«

»Nein, für mich sieht sie aus wie eine Steinfigur. Damals hat man sie ertränkt, oder hast du dafür gesorgt, dass sie nicht starb?«

»Sie lebt doch!«

»Ja, das stimmt!«, schrie Sarah Winter. »Sie lebt. Ich bin sie. Ich bin ihre Nachfolgerin. Ich bin die Wiedergeborene. Ich bin eine neue Heilige der Hölle. Ich hab es schon immer in mir gespürt, dass ich etwas Besonderes bin, und das werde ich auch ausnutzen, denn ich bin hier, um mich zu sehen.«

Suko mischte sich ein. »Nein, das bist du nicht, auf keinen Fall. Du bist ein Mensch, Sarah. Eine Frau, die mit beiden Beinen im Leben steht. Du hast mit dieser grausamen Vergangenheit nichts mehr zu tun. Das musst du begreifen. Wir sind hierher gekommen, um einen endgültigen Strich zu ziehen und dafür zu sorgen, dass du frei bist …«

»Wer das ist, bestimme ich!«, erklärte Asmodis und sorgte dafür, dass sich der Mund der Figur bewegte.

Ich befürchtete, dass Sarah Winter bereit war, die Seiten zu wechseln. Das mussten wir auf jeden Fall verhindern. Sie durfte sich auf keinen Fall in den Bann ziehen lassen, und deshalb war ich froh, dass Suko in ihrer Nähe stand. Überhaupt wirkte unser Auftreten auf mich wie eine Szene im Schauspiel. Die Seiten waren abgesteckt, jeder wartete auf das Zeichen des Regisseurs, dass es weitergehen sollte. Da konnten wir lange warten, wir mussten schon selbst etwas unternehmen.

Ich beschloss, Godwins Rat zu befolgen, auf die Figur zu schießen. Es war allerdings möglich, dass die geweihte Silberkugel an der Gestalt abprallte, doch einen Versuch war es wert.

Deshalb zog ich die Waffe, wechselte sie praktisch gegen meine Leuchte aus.

Ob Asmodis das mitbekam, sah ich nicht. Mein Freund Godwin hatte es gesehen und nickte, weil er einverstanden war.

Ich hob den Arm.

In diesem Augenblick passierte es. Ein neuer Akteur betrat die Bühne. Wir hatten in der letzten Zeit wenig auf Pater Gerold geachtet. Er hatte sich mehr im Hintergrund gehalten.

Jetzt nicht mehr. Es begann mit einem Schrei, der in unseren Ohren gellte. Dann sahen wir ihn laufen. Er hatte es geschafft und sich an die uns gegenüberliegende Seite des Brunnens geschlichen. Was er vorhatte, lag auf der Hand.

Ich wollte ihn durch einen Schrei zurückhalten, doch es war leider zu spät, da stand er schon auf dem Brunnenrand. Auch Suko konnte ihn mithilfe seines Stabs nicht mehr stoppen. Dafür hörten wir einen nächsten Schrei, und dann warf sich der Pater nach vorn.

Er fiel bäuchlings in das Wasser – oder was immer es war – und verschwand in der Tiefe …

***

Ja, wir waren geschockt. Auch das gab es. Obwohl wir zu dritt waren, hatten wir es nicht geschafft, ihn zu stoppen, und jetzt war er nicht mehr zu sehen.

Dafür lachte Bettina durch den Teufel. »Es ist einfach perfekt. Er will büßen. Er fühlt sich schuldig. Das weiß ich. Ja, das weiß ich sehr genau. Er will nicht als Einziger übrig bleiben, wo ich doch seine Mitbrüder verbrannt habe. Jetzt ist er bei mir …«

Das folgende grauenvoll klingende Lachen zerrte an unseren Nerven, aber wir mussten den Tatsachen ins Auge sehen. Pater Gerold war in den Brunnen eingetaucht. Er war bereit, das Schicksal auf sich zu nehmen, das auch der Heiligen der Hölle widerfahren war. Es war auch der Augenblick, an dem wir an unsere Niederlagen dachten und wieder mal die Macht der Hölle erleben mussten.

Jeder von uns schaute auf die Flüssigkeit. Ich nahm meinen Herzschlag überlaut wahr. Aber auch meine stillen Flüche nutzten nichts. Ich hatte verloren, die andere Seite war stärker gewesen, und im Moment sahen wir keine Chance, etwas zu verändern.

Die Frau auf dem Stein hatte sich nicht bewegt. Sie stand da und genoss, während wir uns fragten, ob der Pater wieder auftauchte.

Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde platzen. Es war eine schlimme Niederlage, die wir hatten hinnehmen müssen, denn keiner von uns glaubte daran, dass der Pater lebend wieder aus dem Brunnen klettern würde.

Das Wasser hatte beim Eintauchen des Mannes Wellen geworfen, die jetzt allmählich ausliefen. Sarah Winter, die ebenfalls alles mitbekommen hatte, war dicht an den Brunnen herangetreten. Allerdings nicht allein. Suko stand hinter ihr und hielt sie fest.

Ich bezweifelte jetzt, dass es Sinn hatte, es mit einem Schuss zu versuchen. Wenn der Teufel hier Regie führte, dann war er gefeit gegen geweihte Silberkugeln, das hatte ich leider schon oft genug erleben müssen.

Deshalb nahm ich davon Abstand, denn das flüssige Zeug bewegte sich wieder. Es warf erneut Wellen, die jedoch einen anderen Ursprung hatten. Etwas war in der Tiefe des Brunnens in Bewegung geraten und sorgte dafür, dass seine Kraft die Oberfläche erreichte und dort wieder Wellen produzierte. Sogar das schwere Klatschen war zu hören, wenn sie gegen den Rand schlugen und einige Spritzer in die Höhe schossen.

Und dann tauchte er auf.

Sarah Winter kommentierte es mit einem leisen Schrei, als plötzlich ein Kopf die Oberfläche durchbrach und wir das Gesicht des Paters erkannten.

Er sackte nicht mehr weg, sondern trieb zwischen dem Rand und dem Podest an der Oberfläche. Er lag dabei auf dem Rücken, sodass wir sein Gesicht sahen, bei dem nicht nur der Mund offen stand, sondern auch die Augen.

Wir konnten ihn auf keinen Fall dort schwimmen lassen. Auch wenn er nicht mehr lebte, mussten wir ihn aus der roten Brühe ziehen.

Das wollten Godwin und ich tun, ohne dass wir uns abgesprochen hatten. Da reichte schon ein kurzes Nicken aus.

Die Wellen hatten den Pater näher an den Brunnenrand getrieben. So nah, dass er ihn fast berührte. Das war unsere Chance. Wir beugten uns vor und bekamen die Kleidung zu fassen. Der Körper war schwer. Wir mussten uns schon sehr anstrengen, um ihn überhaupt hochziehen zu können. Schließlich hatten wir es geschafft und legten ihn in das Gras vor dem Brunnen. Seine Kutte hatte sich voll gesogen, was uns nicht interessierte, denn wir ließen unsere Blicke nicht von seinem Gesicht ab.

Die Haut hatte eine andere Färbung bekommen. Sie schimmerte leicht rötlich, was an der fremden Flüssigkeit lag.

Wir hörten ihn nicht atmen. Ich wollte nach dem Puls und dem Herzschlag fühlen, als etwas geschah, das uns beiden eine Gänsehaut über den Rücken trieb.

Die Haut des Paters begann sich aufzulösen. Sie wurde dünn, sie zog sich zusammen, und dann fiel sie einfach ab. Es war schlimm, dies ansehen zu müssen. Die Stirn wurde ebenso freigelegt wie die Wangen.

Der Templer zuckte zurück, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Das hat er nicht verdient. Das hat niemand verdient. Mein Gott, wo sind wir nur hineingeraten?«

»In den Bereich des Teufels.«

»Ja, das weiß ich, ich habe nur nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so entwickeln würden.«

Ich schaute mir den toten Pater an, in dessen Gesicht es keine normale Haut mehr gab, dafür waren die Augen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie klebten noch in den Höhlen des skelettierten Schädels.

Wir richteten uns wieder auf. Suko und Sarah standen weiterhin dicht zusammen. Ich gab meinem Freund durch ein Zeichen zu verstehen, dass der Pater nicht mehr lebte, und sah, wie Suko zusammenzuckte und die Lippen aufeinanderpresste.

Beim Brunnen hatte sich nichts verändert. Bettina stand nach wie vor auf ihren Platz, und mir war klar, dass der Teufel einen großen Triumph empfand.

Ich wollte einfach etwas tun und richtete den hellen Strahl meiner Lampe wieder auf das Gesicht der Heiligen der Hölle. Ich war selbst davon überrascht, dass ich einen günstigen Moment abgepasst hatte, denn jetzt hatte sich etwas anderes über das Gesicht geschoben. Es war eine rötliche Fratze, die eine dreieckige Form hatte, und mir war klar, dass es sich um Asmodis handelte, der etwas aus seiner Deckung gekommen war.

»Es ist nicht vorbei, Sinclair, es geht weiter. Das hier war mein Gebiet, und das wird immer so bleiben. Ich habe mir die Heilige zurückgeholt. Ihr Körper ist nicht verwest, und auch ihr Geist ist nicht verschwunden. Sie lebt, wenn auch auf eine andere Art und Weise. Damit müsst ihr euch anfreunden. Es ist mein Sieg.«

Da mochte er aus seiner Sicht recht haben. Ich aber war dagegen. So etwas hatte ich noch nie hingenommen, und ich würde es auch jetzt nicht tun.

Deshalb unternahm ich einen dritten Anlauf, um auf die Figur zu schießen. Es herrschte zwar kein Schusslicht, aber verfehlen würde ich sie auch nicht.

Diesmal gab es kein langes Nachdenken. Ich richtete die Mündung auf die Gestalt und zog den Stecher durch.

Nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male hintereinander. Und alle geweihten Silberkugeln trafen das Ziel. Ich hatte zuvor nicht gewusst, ob sie einschlagen oder abprallen würden, in diesem Fall prallten sie nicht ab. Was wie aus Stein gemeißelt aussah, stimmte auf keinen Fall, denn es war weich.

Drei Kugeln hatten sich in den Körper gebohrt. Wir alle warteten darauf, dass die Gestalt kippte, aber sie blieb aufrecht. Und dort, wo die Kugeln sie erwischt hatten, leuchteten die Wunden schwach auf.

Aber sie stand!

»Ich könnte es mit der Peitsche versuchen«, schlug Suko vor.

»Und wie willst du das machen?«, rief Godwin.

»Ich stelle mich auf den Rand. Ihr haltet mich fest. Ich denke, dass die Riemen lang genug sind, um die Figur zu treffen.«

»Was meinst du, John?«

Ich sah Godwin an, dass er damit einverstanden war. »Ja, einen Versuch ist es wert.«

Suko kam zu uns. Auch jetzt behielt er die Kontrolle über Sarah Winter. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie den toten Pater sah und erkannte, was mit ihm geschehen war.

Ein Wehlaut drang über ihre Lippen. Sie taumelte von ihm weg, schlug die Hände vor ihr Gesicht und ließ sich zu Boden sinken. Dort war sie gut aufgehoben.

Einen Sieg hatte der Teufel schon errungen. Keiner von uns wollte, dass noch ein zweiter hinzukam.

Suko stieg auf den Rand. Er war breit genug, um dort auch stehen zu können.

Godwin und ich schoben uns an ihn heran. Ich umklammerte Sukos Beine, während der Templer seinen Arm um die Hüften schlang.

Die Peitsche hatte Suko bereits gezogen. Lässig schlug er den Kreis, um die drei Riemen aus der Öffnung rutschen zu lassen.

»Fertig?«, fragte ich.

»Ja, wenn ihr mich haltet!«

»Kein Problem.«

Asmodis hielt sich zurück. Ich ging davon aus, dass er trotzdem alles unter Kontrolle hatte.

»Bereit?«, fragte ich.

»Klar.«

»Okay, Suko, zieh es durch, wir halten dich.« Ich schielte in die Höhe und bekam mit, wie er seinen rechten Arm bewegte, denn damit holte er aus und schlug er zu.

Und er verließ sich voll und ganz auf uns, denn er beugte sich beim Schlagen leicht nach vorn. Ohne Halt wäre er in den Brunnen gestürzt. So aber konnte er sich und auch seine Waffe so lang wie möglich machen und darauf hoffen, dass er traf.

Ja, es reichte aus.

Ich sah aus meiner Perspektive nicht, wo er getroffen hatte. Das Geräusch des Aufschlags aber kannte ich und wusste nun, dass Suko Erfolg gehabt hatte.

Suko war ein Mensch, der seine Emotionen in der Regel zurückhielt. Das tat er in diesem Fall nicht, denn ein Schrei drang aus seinem Mund.

In ihm klang Triumph mit, und wir bemühten uns, ihn wieder nach hinten zu zerren. Wir hatten ihn wie eine Klammer festgehalten, und jetzt kippte er, fiel aber nicht zu Boden, sondern stieß sich noch ab und landete sicher neben uns auf den Füßen.

»Danke«, flüsterte er und schaute ebenso nach vorn wie Godwin und ich.

Das Bild, das wir jetzt zu sehen bekamen, war wie ein fantastisches Geschenk, denn Suko hatte die Figur voll erwischt. Noch stand sie auf dem Podest, aber ihr Körper begann zu bröckeln, und wir sahen auch die Risse an drei verschiedenen Stellen.

Zum einen am Nacken, zum anderen an der Brust und auch an der Hüfte. Dort hatten die drei Riemen regelrechte Spalten hinterlassen.

Und sie blieben nicht so, wie sie waren. Sie bohrten sich tiefer in den Körper hinein, und wenn es so weiter ging, würden sie die Gestalt in drei Stücke teilen.

Der Kopf mit dem Gesicht war nicht getroffen worden. Aber er bewegte sich. Er wuchtete sich mal zur einen, dann wieder zur anderen Seite, während aus dem Mund dunkle Wolken stiegen, als wäre das Innere der Heiligen dabei, zu verbrennen. Das konnten wir nur hoffen. So etwas wie sie brauchte unsere Welt nicht.

Plötzlich zerbrach der Körper in zwei Hälften. Der obere Teil blieb nicht länger in der Senkrechten. Es sah aus, als wäre er angestoßen worden, als er nach links wegkippte und sich dabei dem Rand der Plattform näherte.

Dann kippte er endgültig.

Wir alle sahen ihn fallen, auf der Oberfläche aufschlagen, dann verschwand er so schnell in der Tiefe wie vor Kurzem noch Pater Gerold.

Auch die andere Hälfte verlor den Halt. Nur rutschte sie zur anderen Seite weg und verschwand ebenso in der Tiefe des Brunnens wie das erste Stück.

Sarah Winter hatte sich wieder normal hingestellt. Sie starrte wie wir auf die leere Plattform und wischte über ihre Augen, als könnte sie es nicht fassen.

Suko beruhigte die Frau. »Die Gestalt ist weg. Es gibt keine Bettina mehr.«

»Wirklich nicht?«

»Schau auf die Plattform.«

»Ja, ja, ist schon gut.«

Ich nickte Suko zu und lächelte dabei. Dann stellte ich mich neben Godwin an den Rand des Brunnens und schaute auf die Oberfläche, die Wellen schlug, aber nicht preisgab, ob die beiden Hälften tatsächlich vernichtet worden waren.

»Und, John? Was denkst du?«

»Wie meinst du das?«

Der Templer lächelte. »Ist alles vorbei?«

»Nein, Godwin, das glaube ich nicht. Es ist nicht vorbei.«

»Was macht dich so sicher?«

»Asmodis. Oder seine Anwesenheit. Ich denke nicht, dass er so schnell aufgibt. Das hier war und ist für ihn schon immer ein besonderer Ort gewesen. Er hatte seine Klauen auch nach dem kleinen Kloster ausgestreckt, dann befand sich der Brunnen unter seiner Kontrolle und auch diese Bettina, die du ja aus alten Zeiten her kennst.«

»Und die ich nicht retten konnte.«

»Wäre dann alles anders verlaufen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Der Templer hob die Schultern. »Es ist alles irgendwie schief gelaufen, und wenn ich recht darüber nachdenke, muss ich dir zustimmen. Hier ist noch nicht alles zu Ende, ich glaube nicht, dass dieser Asmodis Sarah Winter so leicht freigibt. Er wird alles versuchen, um sie für immer an sich zu binden.«

»Genau das befürchte ich auch. Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen. Pater Gerold haben wir schon nicht retten können, was Asmodis mal wieder Vorteile gebracht hat.«

Der Templer stemmte sich von der Kante des Brunnenrands ab und schüttete den Kopf. »Wenn ich daran denke, dass ich vor fast tausend Jahren schon mal hier gewesen bin, kann ich wirklich nur den Kopf schütteln und mich darüber freuen, dass ich noch lebe.«

Mein Blick blieb an der Oberfläche hängen. Der tote Mönch war nach einer kurzen Zeit wieder aufgetaucht. Ich wartete darauf, dass wir auch die beiden Teile der Heiligen der Hölle zu sehen bekamen, aber den Gefallen tat man uns nicht.

Dafür geschah etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Das Zeug fing an, sich zu verändern. Es brodelte, es warf rötlichen Schaum an der Oberfläche, aber dabei blieb es nicht. Trotz der Dunkelheit war für uns zu erkennen, dass sich die Farbe veränderte. Das tiefe Rot zog sich allmählich zurück. Es verblasste, als hätte man es verdünnt, und gleichzeitig nahm das Wasser wieder eine Farbe an, die ich als normal ansah.

Von der Heiligen der Hölle tauchte nichts mehr auf, und als ich das feststellte, da war ich mir sicher, dass dieser Spuk endgültig vorbei war.

Auch Godwin war der Meinung. Er richtete sich wieder auf, und ich sah das Lächeln auf seinem Mund. Dennoch zeigte sein Blick eine gewisse Skepsis.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nun ja, wir haben gesehen, dass es diese Bettina nicht mehr gibt. Aber ist sie wirklich weg?«

»Sie tauchte zumindest nicht mehr auf. Oder die beiden Teile von ihr.«

Der Templer runzelte die Stirn. »Aber dich beschäftigt doch noch etwas? Was denkst du wirklich?«

»Es ist ganz einfach. Ich finde, dass wir Sarah Winter nicht aus den Augen lassen dürfen.«

Der Templer nickte. »Ja, ihr Körper ist weg. Aber was ist mit dem Geist?«

»Eben.«

Godwin sprach weiter. »Und wenn es ihn tatsächlich gibt, dann wird der Teufel ihn nicht so ohne Weiteres loslassen.«

Genau das befürchtete ich auch und gab dies durch ein Nicken zu verstehen.

Suko und Sarah standen etwas abseits. Wir hatten recht leise gesprochen, und so waren wir von ihnen nicht gehört worden. Bei Suko wäre mir das egal gewesen, nicht aber bei Sarah.

»Ist es denn vorbei?«, fragte sie.

»Schon«, erwiderte ich. »Wenn Sie in den Brunnen schauen, werden Sie sehen, dass das Wasser wieder seine normale Farbe angenommen hat. Nur der runde Stein ist noch vorhanden. Ich denke mir, dass dies auch so bleiben wird.«

»Das wäre wirklich gut.« Sie drehte sich um und wollte sich von meinen Worten überzeugen. Wir ließen sie gehen, behielten sie aber im Auge.

Suko sagte: »Ich glaube nicht, dass alles vorbei ist.«

»Das befürchten wir auch«, gab ich zu.

»Und was wird noch geschehen?«

»Das müssen wir abwarten«, sagte Godwin. »John kennt Asmodis besser. Er ist ein Trickser und gibt erst auf, wenn er wirklich keine Chance mehr sieht. Die Heilige der Hölle hat er endgültig verloren. Ich meine die Frau, die Bettina heißt. Aber es könnte sein, dass er jetzt versucht, sich Sarah Winter zu holen. Ich glaube, wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen.«

Der Meinung waren Suko und ich auch. Nur konnten wir nicht von einer genauen Zeitspanne sprechen. Sie konnte für Wochen in Ruhe gelassen werden, aber auch nur für wenige Stunden. Diese Fragen waren schwer zu beantworten.

»Was hat sie dir denn gesagt, Suko?«, fragte ich. »Du bist ja so etwas wie ihr Vertrauter geworden.«

»Irgendwie schon. Aber sie wollte nur eine gewisse Sicherheit haben, denke ich.«

»Dann können wir ja von hier verschwinden«, sagte Godwin. »Ich werde mich mit Schwester Judith in der Klinik zusammentun und ihr sagen, dass der Pater nicht mehr lebt. Mehr kann ich nicht tun, denke ich.«

Ich nickte. »Ja, das geht in Ordnung.«

»Bleib ihr noch hier?«

»Wir werden noch mit Sarah reden.«

»Tut das. Und wo treffen wir uns?«

Suko antwortete. »Am besten vor der Klinik. Wir können ja noch telefonieren.«

»Alles klar.« Der Templer hob grüßend die Hand und ging …

***

Sarah Winter war bis zum Brunnen gegangen. Das hatte sie einfach tun müssen. Es war für sie so etwas wie ein innerer Zwang gewesen. Woher er gekommen war, das wusste sie nicht. Er war jedenfalls da und verschwand auch nicht, als sie den Brunnen erreichte, sich auf dem Rand abstützte und ihren Oberkörper nach vorn beugte, weil sie ins Wasser schauen wollte.

Es war dunkelrot gewesen. So kannte sie es. Jetzt nicht mehr. Es hatte wieder seine normale Farbe angenommen, wirkte in der Nacht zwar dunkel, aber sie stellte auch eine gewisse Klarheit fest. Von der Veränderung war sie überrascht, kümmerte sich aber nicht weiter darum und hing ihren Gedanken nach, denn plötzlich hatte sie das Gefühl, frei zu sein.

Es gab den Druck nicht mehr, auch nicht die Angst, aber immer noch das Wissen, schon mal gelebt zu haben, und zwar als eine Person, die vernichtet worden war.

Sie aber lebte.

Sie wollte auch leben und nicht mehr an ihr ungewöhnliches Schicksal denken. Der Gang zum Brunnen sollte so etwas wie ein Abschied sein, denn jetzt würde ihr Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen, und sie freute sich auf London.

Einen letzten Blick warf sie noch auf das Wasser. Dann wollte sie sich umdrehen und zu den Männern zurückgehen.

Sie schaute hin.

Und sie sah etwas in der Tiefe des Brunnens, das ihr zuvor nicht aufgefallen war. Es war ein dort schwimmender Gegenstand, der heller war als das dunkle, aber doch recht klare Wasser.

Was trieb dort tief im Wasser?

Sie sah nur den hellen Fleck und nicht mehr. Sie hätte sich nun aufrichten und verschwinden müssen, doch das schaffte sie nicht, denn dieser Fleck übte eine gewisse Faszination auf sie auf. Dabei war er gestaltlos, aber er blieb nicht an seinem Platz, sondern trieb näher und damit der Oberfläche entgegen.

Der Fleck war nicht größer als ein Gesicht. Dieser Vergleich stimmte sie schon nachdenklich. Zu einem Gesicht gehörte in der Regel auch ein Körper. Den aber sah sie nicht.

Das bleiche Etwas hatte fast die Oberfläche erreicht, da kam es zur Ruhe. Dann traf sie fast der Schlag. Es war tatsächlich ein Gesicht, und zwar das einer Frau. Zugleich hatte sie den Eindruck, dass sich noch etwas Fremdes in diesem Gesicht befand. Es hatte sich in die normalen Züge geschoben, und es trat von Sekunde zu Sekunde deutlicher hervor.

Sie kannte es. Sie hatte es bei der Rückführung gesehen. Dieses Gesicht, das jetzt sogar leicht grünlich schimmerte, gehörte der düsteren Gestalt mit der Lanze. Von unten her schaute es und grinste in die Höhe.

Es war die Fratze des Dämons oder des Teufels …

***

Sie kam nicht weg. Sie wollte aufstehen, aber das gelang ihr nicht. Sie blieb in ihrer Haltung und starrte auf das Gesicht in der Tiefe des Brunnens.

Alles war anders geworden. Plötzlich überkam sie wieder die furchtbare Angst, doch jetzt war kein Mensch in ihrer Nähe, der sie tröstete. Sie war allein, sie hatte es nicht anders gewollt, und sie musste auch allein damit fertig werden.

Das Gesicht schimmerte und grinste sie an. Dann war plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf, sodass sie das Gefühl hatte, von dem Gesicht angesprochen worden zu sein.

»Weißt du, wer ich bin?«

»Nein, nein, ich will es auch nicht wissen …«

»Ich sage es dir trotzdem. Ich bin der Teufel. Ich bin der, den ihr Menschen so fürchtet, ich bin immer da, und ich werde immer da sein. Ich habe unzählige Gesichter, aber heute werde ich mich dir so zeigen. So hat mich auch Bettina gesehen, meine Heilige. Sie wurde vernichtet, aber du bist noch da, und das ist gut. Wie ich Bettina vor langer Zeit zu mir geholt habe, werde ich auch dich jetzt holen. Ich mache dich zu einer neuen Heiligen der Hölle.«

Sie wollte protestieren, aber sie brachte kein Wort hervor. Sie spürte nur, dass etwas in ihren Kopf eindrang. Und es blieb nicht nur in ihrem Kopf, sondern übernahm auch ihren Körper. Dabei hatte sie den Eindruck, als würde eine neue Stärke durch ihre Adern rieseln. Das eigene Ich zog sich zurück, jetzt war sie zu einer Beute der anderen Seite geworden.

»Spürst du es?«

»Ja.« Plötzlich konnte sie wieder sprechen.

»Das habe ich so gewollt, denn jetzt stecke ich in dir. Ich bin du, und du bist ich. Als neue Heilige wirst du mir zu Diensten sein und alles tun, was ich verlange.«

»Ja, das werde ich.«

»Und wenn ich dir befehle, in den Brunnen zu steigen, würdest du das auch tun?«

»Wenn du es willst, ja.«

»Sehr gut, meine Liebe, ich spüre, dass du es ehrlich meinst. Und merke dir noch eines. Alle, die bisher deine Freunde gewesen sind, musst du jetzt als Feinde ansehen, denn meine Feinde sind auch deine.«

»Ich habe es verstanden.«

»Dann kannst du wieder gehen …« Nach diesen Worten schickte ihr der Teufel noch ein Lachen nach. Er freute sich wahnsinnig über seinen allerletzten Joker in diesem Spiel …

***

Suko hatte öfter zum Brunnen geschaut als ich und einige Male die Stirn in Falten gelegt.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Es gefällt mir nicht, dass Sarah so lange am Brunnen steht. Was soll das?«

»Sie muss mit sich selbst ins Reine kommen, denke ich.«

»Meinst du?«

»Ja, was sonst?«

Suko schüttelte den Kopf. »Sorry, John, aber ich werde mein Misstrauen einfach nicht los. Du kennst Asmodis. Er hat heute von uns eine regelrechte Klatsche bekommen, und ich frage mich, ob er die einfach so hinnimmt.«

»Er wird es immer wieder versuchen. Du kennst ihn doch.«

»Eben weil ich ihn kenne, habe ich so meine Befürchtungen. Ich werde mal gehen und Sarah zurückholen.«

»Nicht mehr nötig.«

Ich hatte mich nicht geirrt, denn jetzt sahen wir, dass sich die Frau am Brunnen erhob und sich reckte, bevor sie sich langsam umdrehte und auf uns zukam.

Wir schauten ihr entgegen. Sie ging sehr langsam, wie jemand, der tief in Gedanken versunken war. Wahrscheinlich war sie das auch, aber sie bewegte sich auch wie jemand, der keine Angst mehr verspürte. Und das war positiv.

»So, da bin ich wieder«, sagte sie, als sie stehen blieb und Suko anschaute.

»Und? Bist du zufrieden?«

»Ja, das bin ich. Sehr sogar.«

»Dann hast du mit allem abgeschlossen?«

Sie wartete einen Moment, als würde sie nach den richtigen Worten suchen, ihre Antwort allerdings klang allgemein. »Ja, das habe ich.«

»Das ist schön.«

Sie nickte. »Wann fliegen wir zurück nach London?«

»So schnell wie möglich.«

»Gut, ich freue mich.«

»Meinetwegen können wir zum Wagen gehen und abfahren«, sagte Suko, wobei er mich anschaute.

Ich nickte. Wir hatten hier nichts mehr zu suchen. Es war alles wieder normal, wunderbar in die Reihe gekommen, aber ich war trotzdem nicht zufrieden. Irgendetwas hatte mich an Sarah Winter gestört.

Ich wusste nicht, was es genau war. War es vielleicht diese Glätte, die Sarah Winter an den Tag legte? Glatt in dem Sinne, dass ihre Antworten so perfekt gewesen waren, ebenso wie ihr Verhalten.

Zudem hatte sie mich nicht beachtet und sich nur an Suko gehängt. Das war okay, aber zuvor war sie lockerer gewesen und eben nicht so glatt, denn so etwas wie eine Gefühlsregung war mir bei ihr nicht aufgefallen.

Recht lange hatte sie am Brunnen gehockt und auf das Wasser gestarrt. Uns trieb nichts weg, und deshalb nahm ich mir die Zeit, noch einmal zum Brunnen zu gehen und das Wasser zu kontrollieren.

Ich nahm ungefähr die gleiche Haltung ein wie Sarah Winter. Mein Blick fiel auf die Oberfläche des Wassers, aber auch etwas in die Tiefe.

Dort war nichts Auffälliges zu sehen. Keine Färbung, keine Reste und somit keine Hinterlassenschaft meines Erzfeindes Asmodis.

Der Brunnen gab mir keine Antwort. Das Wasser roch wieder alt und modrig. Der Stein war noch immer vorhanden. Er würde wohl auch bleiben.

Ich hatte also nichts entdeckt, und trotzdem war ich nicht beruhigt. Etwas steckte in mir. Es war ein tiefes Misstrauen, das auch nicht schwand, als ich den Weg zurückging.

Sarah Winter und Suko standen bereits am Wagen. Mein Freund rief mir zu: »Na, wie war der Abschied?«

»Scheint wieder alles normal zu sein.«

»Super.«

Ich blieb vor der Kühlerhaube stehen. »Obwohl ich nach wie vor misstrauisch bin.«

»Warum?«

»Darüber, dass jemand wie Asmodis so schnell das Handtuch geworfen hat. Er hatte doch auf seine Heilige der Hölle gesetzt, und das war dann vorbei.«

»Stimmt.« Suko grinste jetzt. »Aber auch der Teufel ist nicht mehr der Alte. Kann sein, dass er Macht abgeben musste. An wen auch immer. Das kann für uns nur von Vorteil sein.«

»Wenn es zutrifft, schon.«

Suko schüttelte den Kopf. »He, alter Nörgler, was ist eigentlich los mit dir? So kenne ich dich gar nicht. Diese Reaktion von dir ist mir wirklich neu.«

»Ich denke nur nach.«

»Und worüber?«

Die Antwort erhielt er von mir auf eine andere Art und Weise. Bisher hatte ich ihn angeschaut, jetzt drehte ich den Kopf ein wenig nach rechts, um Sarah Winter ins Gesicht schauen zu können.

Sie erwiderte den Blick auch. Dabei versuchte sie es mit einem Lächeln, was nicht so ganz klappte, denn es war mehr ein Zusammenzucken.

»Geht es Ihnen gut?«

»Jetzt schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist ja alles vorbei.«

War es das wirklich? Ich hatte meine rechte Hand in die Seitentasche der Jacke geschoben und sah meinen Verdacht plötzlich bestätigt, denn mein Kreuz sandte eine gewisse Wärme ab. Zwar nicht unbedingt stark und alarmierend, aber die Wärme war schon vorhanden, und das lag nicht an meiner Körpertemperatur.

»Meinen Sie das wirklich?«

»Ja. Oder sehen Sie etwas?«

»Das nicht, aber ich spüre es.«

Suko mischte sich ein. »John, was soll das denn? Was ist in dich gefahren?«

»Nichts weiter. Ich möchte nur auf Nummer sicher gehen, und daran wird mich niemand hindern.«

Er wollte mich noch mal ansprechen, doch es war zu spät, denn ich hatte meine Hand aus der Tasche genommen. Plötzlich lag mein Kreuz zu zwei Dritteln offen, denn den unteren Teil umschloss ich mit meiner Faust.

Dann ging ich einen Schritt auf Sarah Winter zu.

Das gefiel ihr nicht. Die Nähe des Kreuzes bereitete ihr wahrscheinlich seelische und auch körperliche Schmerzen. Sie drehte sich von mir weg, als wollte sie sich im Wagen verstecken, dessen Türen noch verschlossen waren.

Das schaffte sie nicht. Und so schleuderte sie ihre Arme erst in die Höhe, dann schlugen beide auf das Wagendach, und in dieser Haltung blieb sie auch.

Suko ging ein ganzer Kronleuchter auf. »Verdammt, sie ist …«

»Ja, sie gehört zu ihm. Wie ich Asmodis kenne, hat er sich eine neue Heilige schaffen wollen.«

»Das hätte ich nicht gedacht.«

Sarah Winter lag mit der Hälfte des Oberkörpers noch immer auf dem Dach. Sie traute sich nicht, den Kopf zu drehen, und für mich gab es nur eine Möglichkeit, sie zu befreien und sie wieder zu einem normalen Menschen zu machen.

Ich packte zu und wirbelte sie herum. So musste sie mich jetzt anschauen und ich sie.

Nein, das war nicht mehr ihr normales Gesicht. Es hatte sich verzerrt und wirkte regelrecht entstellt. Ihren Blick konnte man nicht mehr als menschlich bezeichnen. In ihm las ich Hass und Abscheu.

Ich musste endgültig Klarheit haben, wie weit sie schon beeinflusst war. Und deshalb drückte ich ihr mein Kreuz zwischen die Hände, bevor sie völlig durchdrehte.

Es wirkte.

Ein gellender Schrei zerriss die Stille. Sie musste einen irren Schmerz erleiden, der zudem dafür sorgte, dass sie zu Boden gedrückt wurde.

Sie fiel auf die Knie, riss die Arme hoch und presste die Hände gegen ihre Schläfen. Das Kreuz hatte ich wieder an mich genommen und weggesteckt, denn ich musste es nicht mehr einsetzen.

Wir hatten es schon mal erlebt, wie ein Gesicht von dieser teuflischen Kraft zerstört wurde.

Das erwischte jetzt Sarah Winter. Der Teufel wollte keine Befreiung, nur die brutale Zerstörung. Genau das geschah mit dem Gesicht der Frau, das plötzlich wegplatzte, als wäre darin etwas explodiert. Dann war der halbe Kopf verschwunden, und der Körper kippte allmählich nach vorn.

So war auch die Nachfolgerin der Heiligen der Hölle gestorben …

***

Suko und ich hatten beide eine Gänsehaut bekommen. Dass der Fall so endete, damit hatten wir nicht rechnen können. Nach einer Weile fand Suko die ersten Worte.

»Gut, dass du so misstrauisch gewesen bist, ich wäre doch glatt auf sie reingefallen.«

»Das mir wiederum zeigt, dass du auch nur ein Mensch bist und keine Maschine.«

»Findest du das gut?«

»Sogar mehr als das.«

»Ich auch, John, ich auch …«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1723 »Das Templer-Trauma«
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